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Massenornament ist der ästhetische Reflex der von dem herrschen-
den Wirtschaftssystem erstrebten Rationalität.2

Entscheidend an Kracauers ursprünglicher Analyse ebenso wie an 
Bookchins Mass Ornament ist der Hinweis, dass kulturelle und äs-
thetische Standardisierung auch dann noch stattfinden, wenn keine 
direkte politische Kontrolle durch sogenannte totalitäre Regime aus-
geübt wird. Das Massenornament umfasst also nicht nur die natio-
nalsozialistischen Reichsparteitage und die Stadienchoreografien der 
staatssozialistischen Regime. Es weiß sich auch unter Bedingungen 
westlicher Demokratien zu realisieren. 

Bookchin scheint diese Entwicklung nun in Analogie unter zeit-
genössischen ökonomischen und medialen Bedingungen zu beschrei-
ben. An die Stelle des fordistischen Massenornaments der Showgirls, 
der Tiller Girls, tritt das postfordistische Massenornament als Aus-
druck einer gesellschaftlichen Situation, die ungesicherte prekäre 
Arbeitssituationen mit einem erhöhten Maß an verinnerlichter An-
passung an die impliziten Direktiven der ökonomischen Verwertung 
paart. 

Abb. 5: N atalie Bookchin, Mass Ornament, 2009
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Interessant sind an dieser Analogie vor allem drei Aspekte. Erstens 
verweist die Anspielung auf Kracauer auf die Beziehung zwischen for-
distischer und postfordistischer Kulturproduktion, auf den gemein
samen, engen Zusammenhang zwischen den manifesten Prozessen 
der ökonomischen Verwertung und ihrer Verlängerung in den Be-
reich der Freizeit- und Unterhaltungskultur hinein. Dabei tritt zwei-
tens als sinnfälliger Unterschied zugleich hervor, dass sich die kollek-
tive Dimension nicht länger durch die Gruppeninszenierung vor den 
Augen eines kollektiven Publikums vollzieht. Vielmehr präsentiert 
sich das Prinzip der Masse als eine unsichtbare Verknüpfung indi-
vidueller Inszenierungen überwiegend individueller, vor allem aber 
abwesender und anonymer Betrachterinnen und Betrachter. Aus-
drücklicher als bei Kracauer haben wir es in Bookchins Arbeit mit 
verinnerlichten und nicht mehr öffentlich ausgestellten Mechanismen 
der Subjektivierung zu tun. Drittens suggeriert Kracauers Ursprungs-
text in der Aktualisierung durch Bookchin eine subtile mediale An-
ordnung auf ein untergründiges Dispositiv, das nicht so sehr durch 
offene und öffentliche Praktiken gelenkt werden kann, sondern in die 
intimsten Privatzonen der Individuen hineinwirkt. An die Stelle des 
Revuetheaters, des Kinos oder des Stadions tritt der Privatraum, das 
Schlaf- oder Wohnzimmer, und das in diese Privatzone hineingezo
gene elektronische Auge der Öffentlichkeit.3 

Es ist dieser dreifache Kontrast, der Bookchins Arbeit zu einer be-
sonders scharfen ästhetischen Analyse des postfordistischen Kapita-
lismus werden lässt und auch seine medialen Dispositive deutlich ak-
zentuiert. Immerhin ist der Begriff des Postfordismus ja ausdrücklich 
durch die Mechanismen der Selbstausbeutung gekennzeichnet, die 
jegliche Unterscheidung von Privat und Öffentlich, von Arbeit und 
Freizeit unterminieren, da noch die Performance am in die Privat-
wohnung verlagerten Arbeitsplatz dem erweiterten Zusammenhang 
der ökonomischen Verwertung dient. Die Selbstproduktion am eige-
nen Computer trägt immer auch die eigene Optimierung als poten-
zielle Arbeitskraft zur Schau, im Lichte einer unendlichen, das heißt 
unendlich flexiblen und unendlich unübersichtlichen Joblandschaft. 

Der Begriff der Performance ist hier auf interessante Weise am-
bivalent. Im Lichte der zentralen Schriften der Frankfurter Schule, 
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vor allem von Herbert Marcuses Eros and Civilization, erhält er eine 
doppelte Bedeutung. Was nämlich im Deutschen schlicht als »Leis-
tungsprinzip« übersetzt ist, heißt im englischsprachigen Original 
bei Herbert Marcuse »performance principle« und suggeriert damit 
bereits auch den Showcharakter einer erweiterten Kultur allseitiger 
Leistungsbereitschaft. 

Das Leistungsprinzip, welches das herrschende Prinzip einer er-
werbsorientierten, antagonistischen Gesellschaft ist, die sich im Pro-
zess ständiger Ausdehnung befindet, setzt eine lange Entwicklung 
voraus, in der Herrschaft zunehmend rationalisiert worden ist: Die 
Kontrolle über gesellschaftliche Arbeit reproduziert nun die Gesell-
schaft in vergrößertem Ausmaß und unter sich verbessernden Be-
dingungen.4

Mit anderen Worten: Das Prinzip allgegenwärtiger Performance stei-
gert die Anpassung an die Vorgaben ökonomischer Verwertbarkeit, 
der ökonomischen Rationalisierung. Das sind die Merkmale, die Mar-
cuse 1955 als die Prinzipien des modernen Kapitalismus beschreibt. 
In den Jahrzehnten der gesellschaftskritischen Theoriebildung wurde 
stark auf die Erweiterung dieser Logik im Bereich individueller Le-
bensführung hingewiesen. 

Diese Verinnerlichung von in letzter Instanz anonymen Prozessen 
der Vergesellschaftung, die nicht durch offene Zwänge oder explizi-
te Direktiven charakterisiert sind, beschreiben exakt die Formen der 
Subjektivierung einer auf Prekarität und Selbstausbeutung basierten 
Ökonomie. Das bis in die 1990er-Jahre von affirmativen Soziologen 
(man denke an Ulrich Beck und Anthony Giddens) gepriesene Prin-
zip der Individualisierung wird damit auch relativiert. 

Mit der erhöhten Unsicherheit im ökonomischen Feld, die der 
Freiheitsideologie im ökonomischen Feld den Weg geebnet hat, korre-
spondiert tatsächlich nicht etwa eine erhöhte Differenzierung der Le-
bensstile, sondern eine erhöhte Anpassung an imaginierte Erwartun-
gen, eine intensivierte Verinnerlichung von ökonomischer Kontrolle. 
Informelle, digitale Formen der Wertproduktion steigern einerseits 
das Freizeitverhalten zu einer unermesslichen Gewinnquelle für die 



229228

»Big 5« im digitalen Feld: Apple, Alphabet, Microsoft, Facebook und 
Amazon.5 Vor allem aber orientieren sie individuelles Freizeitverhal-
ten zunehmend an mittelbar ökonomisch ausgerichteten Formen der 
Selbstoptimierung. Die Aufmerksamkeitsökonomie ist keineswegs 
ein weiteres System neben dem System der eigentlichen Ökonomie; 
sie bleibt an die manifeste Realität der Verwertung gebunden. Davon 
weiß jede und jeder »Kreative« zu berichten. 

Diese Aushöhlung der Bereiche der Selbstbestimmtheit, die der 
klassische Liberalismus zu einem weiten Teil in die Privatzone ver-
bannt hatte, stellt das Prinzip der individuellen Freiheit wesentlich 
infrage. Wo kulturelle Selbstbestimmtheit durch subtile Mechanis-
men der Standardisierung unterhöhlt wird, da wird auch die Idee 
der individuellen Freiheit problematisch. Das ist aber nicht nur ein 
allgemein gesellschaftliches Thema, so wie Freiheit als Gegenstand 
der Kunst nie nur ein abstraktes Thema, ein issue unter vielen ist. 
Künstlerische Arbeit ist in besonderem Maße prekäre und informelle 
Arbeit, die sich als Arbeit an der eigenen Subjektivität unermesslich 
in die Zone des Privaten einschreibt. Die dauerhafte Performance, die 
den Prinzipien der Aufmerksamkeitsökonomie verpflichtet bleibt, ist 
auch ein Medium der Standardisierung. Interessante Kunst enthält 
immer auch ein implizites Statement darüber, was Kunst – unter den 
jeweiligen gesellschaftlichen Bedingungen – ist und wie sie sich ar-
tikuliert. Natalie Bookchin’s Mass Ornament präsentiert demgemäß 
auch die Kunst selbst als ein Massenornament, als Symptom subtiler 
Standardisierung in Zeiten maximaler Selbstoptimierung. Die weitge-
hend vergnügliche und vergnügte, in beinahe allen Details auch mit 
den Performern solidarische Arbeit Mass Ornament präsentiert mit 
der Orchestrierung, der formalen Suggestion von Gleichklängen und 
Analogien, von subkutanen kollektiven Choreografien auch, dass sich 
Kollektivität in letzter Instanz als eine formale Frage darstellt. Durch 
die mediale und ökonomische Struktur erfolgt diese Anordnung von 
Gemeinsamkeit gewissermaßen in unsichtbarer, nichtreflexiver, un-
bewusster Form. Durch die künstlerische Arbeit wird diese Form der 
Gemeinsamkeit auf die Ebene der Sichtbarkeit gehoben und damit 
auch zu einem potenziellen Gegenstand politischer Gestaltung ge-
macht.
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In einer weiteren Arbeit von Bookchin aus dem Jahre 2009, Laid 
Off, kommt diese Dimension der Orchestrierung, diese positive Di-
mension der kollektiven Anordnung fragmentierter und nur schein-
bar individueller Lebensläufe, noch deutlicher zum Ausdruck. Auch 
hier ist die Analogie zwischen dem Interbellum und der Gegenwart 
virulent. Laid Off versammelt Youtube-Berichte von Menschen, die 
ihren Job verloren haben und – in struktureller Einsamkeit – ihren 
Erfahrungsbericht in die Leere der Kamera sprechen, häufig während 
des Autofahrens oder eben im eigenen Wohnzimmer. Das Jahr 2009 
war das achtzigste Jubiläum des Schwarzen Freitags sowie der Welt-
wirtschaftskrise mitsamt ihrer flächendeckenden Vernichtung von 
Lebensperspektiven und ökonomischer Sicherheit für viele – und das 
Jahr nach der Weltfinanzkrise.

Auch hier besteht Bookchins Arbeit vor allem darin, Parallelen 
in den Inhalten, den Formulierungen, den Inszenierungen zu arran-
gieren und auf diese Weise einen Choral zu orchestrieren, der sich 
ursprünglich als lose und nicht koordinierte Versammlung von ein-
zelnen und isolierten Stimmen und Schicksalen präsentiert. Es ist 
diese Geste, mit der Natalie Bookchin auch die aktiv politische Di-
mension des Mediums, der Selbstdarstellungsplattformen und des 
»Vloggens« (des spontanen Onlinekommentierens, Bloggens, in Form 
von Videos) thematisiert. Medium bedeutet Mitte, Mittel, aber auch 
Öffentlichkeit oder Gemeinwohl. Als Vermittlung impliziert es auch 
die Artikulation der res publica, der gemeinsamen Sache, die nur in 
der Kommunikation zu sich selbst findet. Bookchin komponiert – mit 
unterschiedlichen Nuancen und Akzenten – kollektive Formen aus 
scheinbar isolierten Individuen. Klarerweise ist dieses Missverhältnis 
von je einzelner und kollektiver Erfahrung, von individuellem Aus-
druck und fehlender Organisation zugleich das Thema von Natalie 
Bookchins Arbeit. Wie Ben Davis lapidar formuliert: »Der zeitgenös-
sische Kapitalismus hat dem Einzelnen immer mehr Macht gegeben, 
sich selbst auszudrücken, und gleichzeitig hat er es geschafft, die Ge-
werkschaften zu zertrümmern«.6

Ungeachtet dieser hoffnungsvollen Dimension der Vermittlung 
von vereinzelten und in ihrer existenziellen Verletzlichkeit auch je-
weils isolierten Schicksalen bleibt die Struktur des Mediums aber 
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wesentlich dieselbe: Es sind Einzelberichte, die sich als solche präsen-
tieren, ihre Gemeinsamkeit bleibt ihnen selbst verborgen und muss 
nachträglich hervorgehoben werden. 

Liberalismus, die Rhetorik der Freiheit, bedeutet im ökonomi-
schen Feld vor allem die Freiheit von ökonomischen Vertragsbezie-
hungen, denen auch offene Gewaltverhältnisse wie Mietverhältnisse, 
Arbeitsbeziehungen oder der Verbrauch von Naturressourcen zuge-
rechnet werden. Im Bereich der Arbeitsbeziehungen suggeriert solche 
am Freiheitsbegriff orientierte Marktrhetorik die freie und gleiche Be-
ziehung von Vertragspartnern, die sich als je einzelne auf dem Markt 
begegnen. Diese Rhetorik verschleiert aber die tatsächliche Hierarchie 
zwischen Lohnabhängigen und Kapitaleignern. Erstere haben in der 
Regel nicht einfach die Wahl, ein Vertragsverhältnis einzugehen oder 
nicht einzugehen: Es geht mit dem Lohnverhältnis auch um die har-
ten materiellen Voraussetzungen des Überlebens. Zugleich verschlei-
ert die auf Vertragsfreiheit basierte Freiheitsrhetorik, während sie in 
die Rhetorik der Freiheit auch die Suggestion der freien Gestaltung 
von Lebensverhältnissen einschmuggelt, dass sich Vertragspartner als 
je Einzelne gegenüberstehen, ungeachtet der tatsächlichen Klassenre-
lationen und der damit einhergehenden Mehrheitsverhältnisse. Das 
Vertragsverhältnis produziert Lohnabhängige als vereinzelte, abhän-
gige Individuen. Diese Vereinzelung ist durch die der Marktökono-
mie zugrundliegende Eigentumsstruktur einerseits real. Andererseits 
ist sie angesichts der Potenziale gesellschaftlicher Solidarisierung, 
der horizontalen Solidarisierung von Lohnabhängigen auch Schein. 
Gesellschaft, kollektive Freiheit kann sich immer auch anders arti-
kulieren. Es ist diese Form der Vereinzelung, der gesellschaftlichen 
Entsolidarisierung, die sich auch in das Medium eingeschrieben hat, 
dessen immanente Logik die Videomontagen und -installationen von 
Bookchin artikulieren. Denn ohne die analytische Arbeit von Book-
chin bliebe das Vloggen darin erst einmal das direkte Gegenteil von 
Gewerkschaftsarbeit und horizontaler Solidarisierung. Social Media 
setzen in erster Instanz vereinzelte Individuen voraus, die je einzeln 
auch hinter ihren Bildschirmen und Kameras sitzen, um dann ex post 
Gehör zu finden und sich in der Selbstperformance, der Inszenie-
rung als Entrepreneur oder Ich-AG in der Aufmerksamkeitsökono-
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mie erst wieder auf die Gesellschaft zu beziehen. Wie Guy Debord 
(an einer bereits zitierten Stelle) schrieb: »Die Vereinzelung begrün-
det die Technik und der technische Prozeß vereinzelt rückwirkend.«7 
Debords Aphorismus 28 benennt die in die ökonomische Struktur 
eingeschriebene Ideologie als Formprinzip materieller Güter und 
betont damit zugleich die ideologische Kraft dieser Güter selbst. Im 
Auto, im Fernseher schreibt sich die Struktur der Vereinzelung fort. 
Als eine ebensolche Struktur zeigt sich primär auch das Dispositiv 
der gesellschaftlichen Kommunikation in sozialen Netzwerken: in-
dividuelle Entrepreneurs der Aufmerksamkeitsökonomie, die erst ex 
post zu gesellschaftlichen Individuen werden. Die kunsttheoretisch ei-
gentlich relevante Frage in Bookchins Laid Off ähnelt nun derjenigen, 
die sich an Mass Ornament entzündet: Wie verhält sich die Kunst in 
einem sozialökonomischen Kontext, dessen wesentliche ideologische 
Voraussetzung der Mythos der Selfmade-Biografie, der individuellen 
Autorschaft, aber damit auch der Vereinzelung ist? Wie verhält sich 
die künstlerische Arbeit zudem zu den medialen Voraussetzungen, in 
denen sich diese Struktur fortschreibt? 

Bookchins Arbeit entkommt der Figur individueller Autorschaft 
offensichtlich nicht. Sie schreibt damit auch den Mythos selbstgestal-
teter Lebensperspektiven fort, dessen kontinuierliche Bestätigung zu 
den wesentlichen ideologischen Funktionen von Kunst zählt. Den-
noch ist ihre Arbeit sowohl formal als auch inhaltlich an der Demon-
tage von Individualitätsillusionen orientiert, die sich mit trügerischen 
Freiheitsbegriffen verbinden. Ihre Kunst verhält sich durch Konzertie-
rung, Orchestrierung und Montage formal zu der Frage, wie man sich 
zu den Aggregatzuständen des Kollektivs verhalten kann. Sie eröffnet 
Perspektiven, wie kollektive Praxen zu denken und zu artikulieren 
sind, jenseits der Strukturen, die durch die ökonomische und digitale 
Kommunikation präformiert sind. Damit legt sie auch die Komplizen-
schaft künstlerischer Arbeit mit der antagonistischen Aufmerksam-
keitsökonomie offen, die in der Orchestrierung geteilter gesellschaft-
licher Erfahrung auch eine potenzielle Gegenperspektive findet. 

Das ist zugleich die große, optimistische Erzählung, mit der das 
Internet seit den 1990er-Jahren angepriesen wurde: dass es Menschen, 
Erfahrungen, Informationen, Wissen und demokratische Hoffnungen 
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zusammenbringt. Die Struktur netzbasierter Öffentlichkeit wurde 
vielfach als Garant für Demokratisierung und den zivilgesellschaftli-
chen Aufstand gegen jegliche Form von Tyrannen interpretiert. Der 
Arabische Frühling wurde als Twitter-Revolution stilisiert und das In-
ternet im Jahre 2010 sogar für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen. 
Evgeny Morozov hat in seinem Buch The Net Delusion diese Hoffnun-
gen umfassend zusammengefasst und auch konterkariert.8 Spätestens 
seit 2016, mit den Wahlerfolgen von Trump und Bolsonaro und ihren 
globalen Wiedergängerinnen und Wiedergängern, der politischen 
Entwicklung in Ungarn, Brasilien, Italien, den Niederlanden, in Ost-
deutschland und so weiter, hat sich die Vorstellung, dass das Inter-
net per se ein Garant der Freiheit sei, überlebt und sich zunehmend 
die Einsicht etabliert, dass webbasierte Kommunikation dazu in der 
Lage ist, die Struktur liberaler Öffentlichkeiten vielmehr massiv zu 
untergraben. Mehr noch als mit Emanzipation und Demokratisierung 
assoziiert sich das Internet heute mit Big Data, Fake News und Echo-
kammern – kurz: mit digitalem Populismus.

Nach den ersten beiden Analysen zur Logik der Vergesellschaf-
tung in den sozialen Medien – nämlich Mass Ornament und Laid 
Off – folgte 2012 der dritte Schritt in der Werkentwicklung von Natalie 
Bookchin. In Now He’s Out in Public and Everyone Can See nimmt sie 
die Entwicklungen vorweg, die sich mit der neuen Welle identitärer 
Politikmodelle, dem neuesten Boom faschistischer und nationalisti-
scher Entwicklungen, verbinden. Hier übersetzen sich die Strukturen 
der webbasierten Kommunikation offen in ein dämonisch-verschwö-
rungstheoretisches Szenario protofaschistischer Ideologie. »Bookchin 
schafft«, so Karen van den Berg,

ein denkwürdiges Panorama einer durch das Internet geprägten Ge-
sellschaft, die durch vage Narrative aus zweiter Hand und, wie die 
Künstlerin selbst schreibt, durch Kaskaden von Desinformationen, 
Gerüchten, Verschwörungstheorien und Unterstellungen rassisti-
sche Bedrohungsszenarien erzeugt, die sich wiederum in den Echo-
kammern des Internets mit ihren postfaktischen DIY-Broadcasts 
immer weiter verstärken.9 
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Auch Now He’s Out in Public and Everyone Can See ist eine formale 
Analyse digital vermittelter Sprechmuster, die ihrerseits unwillkürliche 
Massendynamiken erzeugen. Insofern bleibt die Analyse formal. We-
niger als um eine bestimmte Ideologie geht es in der Videomontage um 
eine Struktur der Orientierung, die in dieser Form gleichwohl massiv 
identitäre Züge trägt und Formen aggressiven Zusammenrottens sug-
geriert.

Abb. 6:  Stills aus Natalie Bookchin, Now He's Out in Public And Everyone Can See, 2021/2017

Einschlägig an dieser Videomontage sind vor allem vier in sich höchst 
ambivalente strukturelle Elemente. Erstens sind die Erzählungen von 
dem offenkundigen Widerspruch geprägt, dass sich auch hier, wie in 
den anderen beiden Videomontagen, die strukturelle, protoklandes-
tine Vereinzelung von Selfperformern hinter ihren Bildschirmen mit 
der Orientierung an einem quasi unbegrenzt großen Publikum paart. 
Für die sozialen Internet-Atome eröffnet sich Gesellschaft als ein Ab-
straktum auf der anderen Seite der Kamera. Die Öffentlichkeit, deren 
Aufmerksamkeit erstrebt wird, ist zugleich angst- und lustbesetzt. 
Aus der Verunsicherung hinsichtlich der Frage, wer die ersehnte Auf-
merksamkeitsmaschine auf der anderen Seite der Kamera überhaupt 
ist, ergeben sich spezifische Strategien der Selbstinszenierung: kom-
munikative Effekte von Coolness, Skepsis und Selbstpanzerung (man 
beachte die zahlreichen Sonnenbrillen).

Zweitens kennzeichnet die Erzählungen ein hohes Maß an Neid, 
oder richtiger: Ressentiment, gegenüber den erfolgreichen Spielern 
der Aufmerksamkeitsökonomie. Während alle Selfperformer an der 
kommunikativen und medialen Struktur teilhaben, Celebrities zu 
ebensolchen zu machen, wird der Kultur der Celebrities gleichzeitig 
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massiv misstraut. »We put them on a pedestal«; »only human«; »Who 
is he anyway?« Trotz der umfassenden Kultur des Misstrauens gegen-
über der spektakelhaften Welt der Celebrities und Polit-Celebrities 
gilt ihnen die ganze Aufmerksamkeit. Die kommunikativen Strategien 
von Coolness, Skepsis und Selbstpanzerung können dabei zugleich als 
eine Art Mimikry an die scheinbar verachtete Kultur der Celebrities 
gelten, die nicht die Struktur des Spektakels selbst aufhebt, sondern sie 
nur unter negativen Vorzeichen wiederholt.

Diese Struktur des Misstrauens ist gleichzeitig, drittens, dahin-
gehend ambivalent, als kontinuierlich nach eindeutigen Zeichen von 
Wahrheit gesucht wird: »the truth«, »the facts«. Die Kultur des Miss-
trauens birgt in sich einen Mehrfachcharakter. Einerseits bringt sie die 
Ahnung zum Ausdruck, dass die wahren Zentren der Macht unsicht-
bar bleiben (weil ökonomische Machtstrukturen nicht offen dokumen-
tiert sind und »the one percent«, die ökonomischen Tycoons jenseits 
der Kultur der Celebrities, weitgehend anonym bleiben). Andererseits 
trägt sie zu einer Überhöhung vereinfachter (und oft erdichteter) Tat-
sachenstrukturen bei, die in aller Einfachheit sagen, wie es angeblich 
wirklich ist. Der Obskurantismus der neuen Rechten erlebt in dieser 
Situation seine große Stunde. Fredric Jameson hat diese Ambivalenz 
von Verschwörungstheorien akzentuiert: Verschwörungstheorien sind 
der paranoide und unzulängliche Versuch, die komplexe Struktur der 
gesellschaftlichen Ordnung und der darin wirksamen Machtstruktu-
ren zu erfassen.10 Die scheinhafte Macht der Vloggerinnen, Vlogger 
und Selfperformerinnen und -performer besteht nun nicht zuletzt in 
der Illusion, den tatsächlichen Machtstrukturen beikommen zu kön-
nen. Im Falle von Now He’s Out in Public and Everyone Can See tritt 
die Atmosphäre der Verschwörung gemeinsam mit der ungebroche-
nen Sehnsucht nach klaren Fakten und Wahrheiten hervor, die of-
fenbar von der kommerziellen Medienkultur nicht erwartet werden. 
Wahrheitsskepsis und Wahrheitssehnsucht greifen ineinander. 

Das Problem ist nur, dass es für einen emphatischen Begriff von 
Wahrheit keinen Raum mehr gibt, wenn die Alternative nur noch 
»Lügen oder Fakten« lautet. Denn das Kriterium des philosophischen 
Wahrheitsbegriffs ist die Angemessenheit von Aussagen an Sachver-
halte. Die Fixierung auf »Fakten« ist ein Surrogat für das philosophi-
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sche Konzept der Wahrheit. Der Siegeszug der Fakten-Ideologie hat 
die philosophische Frage nach Wahrheit oder Unwahrheit untermi-
niert. Nach Aristoteles und Thomas von Aquin ist das philosophische 
Kriterium für Wahrheit die Adäquation von Begriffen an Sachverhalte, 
über die etwas ausgesagt wird. Nach Hegel und Marx ist das Kriterium 
darüber hinaus die Frage, ob gesellschaftlich produzierte Sachverhalte 
ihrem Begriff angemessen sind.11 Diese Wendung der Wahrheitsfrage 
ist die philosophische Basis kritischer Theorie. Sie fragt, »was wesent-
lich hinter der sich durchsetzenden Faktizität sich abspielt«, wenn »die 
sogenannten Fakten […] zu einer Hülle vor dem, was in Wirklichkeit 
ist«, geworden sind.12 Die Klage, dass die Social Media das sogenannte 
Post-Truth-Zeitalter eingeläutet haben, ist so lange bloß larmoyant, 
wie nicht gesehen wird, dass in jener Nachfolgegestalt bürgerlicher 
Öffentlichkeit ja permanent Fakten geschaffen werden.

Als durchgängiges Motiv des Misstrauens tritt andererseits das 
Misstrauen gegenüber ambivalenten Identitäten hervor, das sich in 
der Suche nach eindeutigen Identitätszeichen niederschlägt: nach 
Markern von Religion und Hautfarbe – »Is he actually black?« –, von 
Zugehörigkeit (Birth Certificate). Es ist vor allem dieses Moment, das, 
durch die verschiedenen Narrative und Hautfarben der verschiedenen 
Selfperformer hindurch, eine deutliche faschistische Latenz offenbart: 
Die ethnische und religiöse Zugehörigkeit gilt als das entscheiden-
de Ticket und Token für eine legitime gesellschaftliche Identität. Es 
ist diese Form der Legitimität, auf die sich die Selfperformances der 
Atome sowohl orientieren, als sie sie auch kontinuierlich inhaltlich 
adressieren. Die regressive Gemeinschaft der ethnisch Gleichen bleibt 
das große Andere, die projektierte Sehnsucht, in deren Licht sich die 
dämonische Kultur der Selfperformer konstituiert. Diese regressive 
Sehnsucht ist zugleich ein zutiefst humaner Wunsch nach Glück ohne 
Leistung, nach unmittelbarer, quasi familialer Zugehörigkeit, in der 
die Anstrengung gesellschaftlichen Bestehens wieder zu ertragen ist. 

Signifikant für das Entstehen und die Wirkung von Ideologie ist 
in diesem Zusammenhang der Arbeit von Natalie Bookchin, dass es 
offenkundig gar keiner direkten inhaltlichen Richtlinie bedarf, um be-
stimmte Typen der digital vermittelten Kommunikation ideologisch 
zu codieren. Die politische Rationalität des Mediums, die Struktur des 
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medialen Dispositivs, weiß das Bewusstsein selbstständig zu organi-
sieren. Auch in der partizipativen Kultur der Internetkommunikation 
bleibt eine Bewusstseinsindustrie am Werk, die ihre eigene ideologi-
sche Codierung hat.

Was bedeutet das für die Freiheit? Was bedeutet das für die Kunst? 
Natalie Bookchins Videoarbeiten adressieren Freiheit nicht direkt, 
nicht als Fanal und nicht als Werbekampagne für irgendeine Form der 
politischen Ordnung. Ebenso wenig beziehen sie sich direkt und pla-
kativ auf Kunstfreiheit. Dennoch geht es in ihren Arbeiten durchaus 
konkret um den Zustand der liberalen Ordnung, ihrer Versprechen 
und ihrer Krise. In allen drei Projekten sind es Freiheitsräume, die 
durch stille Formen der Normierung und der strukturellen Gewalt 
eingeschrumpft werden, durch unsichtbare ökonomische Zwänge 
und Gewalterfahrungen (wie eben der Entlassung) sowie durch die 
stille Logik der medialen Dispositive, in die hinein sich die gesell-
schaftliche Struktur der Atomisierung, des Antagonismus verlängert. 
Die »Kunst«, die Arbeit Natalie Bookchins, weiß demgegenüber kei-
ne gesicherte Insel der Freiheit zu behaupten. Allerdings vermag sich 
ihre Arbeit durchaus auf eine Insel der kritischen gesellschaftlichen 
Reflexion zurückzuziehen, von der aus sich die Verfallsformen und 
Bedrohungen, mit denen sich gesellschaftliche Freiheit konfrontiert 
sieht, thematisieren und dadurch je auch wieder, millimeterweise, zu-
rückdrängen lassen.
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Kapitel 5

Dialektik der Daten. Perspektiven
gesellschaftlicher Vermittlung

»Hey poor. You don’t have to be poor anymore.«
Front 242

Kritische Theorie und kybernetischer Kapitalismus

1956 erscheint in den Frankfurter Beiträgen zur Soziologie, heraus-
gegeben von Theodor W. Adorno und Walter Dirks, ein Band über 
Automation.1 Autor des Bandes, der acht Jahre später in einer erwei-
terten »und auf den letzten Stand gebrachte[n]«2 Ausgabe erscheint, 
ist Friedrich Pollock, eine der zentralen Figuren in der Gründungs-
geschichte der Kritischen Theorie und des Frankfurter Instituts für 
Sozialforschung, treuer Gefährte des Institutsdirektors Max Horkhei-
mer, der, wie Horkheimer und Adorno, den Weg ins kalifornische Exil 
ging und mit ihnen später an die Universität Frankfurt zurückkehrte. 
Mit seinem Buch über Automation wird Pollock zu einem der ersten 
und prononciertesten Experten zum Thema im deutschsprachigen 
Diskurs.3 

Als Volkswirt im interdisziplinären Ensemble der Kritischen 
Theorie, dessen besondere Expertise im Bereich der Marx’schen 
Geldtheorie liegt, ist Pollock in die Geschichtsschreibung der Frank-
furter Schule in erster Linie als Theoretiker des »Staatskapitalismus« 
eingegangen. Jene begriffliche Prägung motivierte die umstrittene (und 
als historische Analyse des Nationalsozialismus wohl auch widerlegte) 
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Rackettheorie im Umfeld der Dialektik der Aufklärung und Max 
Horkheimers Essay »Autoritärer Staat«: In einer autoritär gesteuerten 
Wirtschaftsweise sind die autopoietischen Dynamiken des Marktes zu 
großen Teilen außer Kraft gesetzt, was unbeherrschbare Krisen ver-
hindern soll und der Dominanz von bandenartigen Akteuren Vor-
schub leistet, die sich große Teile des gesellschaftlich erwirtschafteten 
Mehrprodukts wie Schutzgelderpresser aneignen.4

Pollock stand in der ersten Generation der Frankfurter Schule 
scheinbar am Rande, ungeachtet seiner Schlüsselposition in der ma-
terialistischen Theoriebildung, bei der Gründung des Instituts und bei 
der Verwaltung des Institutsvermögens im Exil. Sein Buch über Auto-
mation ist indessen ein Zeugnis der Urgeschichte der digitalen Kultur; 
es stellt eine Vielzahl von Fragen, die in den folgenden Jahrzehnten 
medientheoretischer Diskussion eine zentrale Rolle spielen würden, 
und legt Spuren einer Debatte über kritische Theorie und Kybernetik 
sowie deren mögliche Fortführung, in der auch Aspekte zum Tragen 
kommen müssen, die Pollock seinerzeit (vermutlich aus publikations-
strategischen Gründen) liegen ließ.

Bereits ein Jahr zuvor, 1955, hatte Pollock die wesentlichen Punkte 
seines Buches in einem langen Aufsatz formuliert, der in einer Fest-
schrift für Horkheimer, ebenfalls in der Buchreihe Frankfurter Bei­
träge zur Soziologie, erschienen war.5 Der programmatische Untertitel 
des Aufsatzes lautete: »Betrachtungen zur ›zweiten industriellen Revo-
lution‹«. Pollock fasst dort unter dem Begriff Automation »bestimmte, 
der gegenwärtigen Phase der technischen Entwicklung eigentümliche 
Methoden der automatischen Erzeugung und Verarbeitung von Gü-
tern (Produktion) und der Herstellung und Verarbeitung von Infor-
mationen (Buchhaltung, Lagerhaltung usw.)«6 zusammen. »›Automa-
tion‹ als Produktionstechnik« hat ihm zufolge

zum Ziel, die menschliche Arbeitskraft in den Funktionen der Be-
dienung, Steuerung und Überwachung von Maschinen sowie der 
Kontrolle der Produkte so weit durch Maschinen zu ersetzen, daß 
vom Beginn bis zur Beendigung des Arbeitsprozesses keine mensch-
liche Hand das Produkt berührt.7
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In marxistischer Terminologie, die Pollock – geradezu ausdrücklich – 
nicht verwendet, geht es also in dieser Phase der Neukalibrierung der 
Industrieproduktion, in der sich das Ende der fordistischen Phase 
abzuzeichnen beginnt, darum, den Anteil des konstanten Kapitals in 
der kapitalistischen Industrieproduktion so stark zu erhöhen, dass der 
Anteil des variablen Kapitals tendenziell gegen null geht.8

Die Besonderheit der neuen Technik liegt darin, daß ein großer Teil 
der dem Arbeiter im »Automatismus« noch verbliebenen Funktio-
nen, so zum Beispiel die Zufuhr des zu bearbeitenden Materials, 
Ingangsetzen und Abstellen der Maschinen, Kontrolle der Qualität 
und Menge des Produkts, Gesamtüberwachung des Arbeitsprozes-
ses, ebenso wie die Handhabung von nicht-automatischen Werk-
zeug- und Einzweck-Maschinen durch vorwiegend elektronische 
Geräte übernommen werden können.9

In seinem Buch Automation zeigt Pollock sich auch 1956 gut infor-
miert über die jüngsten Entwicklungen der Computertechnologie, 
die Diskussionen über Kybernetik und neue Produktionstechniken. 
Die aus den Erfordernissen der Weltkriegstechnologie hervorgegan-
gene Metawissenschaft der Kybernetik schickte sich damals an, den 
nichtkriegerischen Bereich des industriell-militärischen Komplexes 
auf ein neues, vermeintlich krisenfestes Niveau zu bringen. Digitalität 
erscheint in ihren Grundzügen als eine Kultur der Codes, die durch 
maschinelle Verarbeitung von Information Rechenprozesse beschleu-
nigen:

Digitale Geräte sind ziffernmäßig zählende Vorrichtungen, ähnlich 
Registrierkassen oder Tischrechenmaschinen, bei denen ein beliebi-
ges Zahlensystem, zum Beispiel das dezimale, angewendet wird. Es 
können auf Grund der Schaltungselemente nur zwei gegensätzliche 
Schaltungen verwendet werden, die man den Symbolen 0 (= kein 
Strom) und 1 (= Stromstoß oder Impuls) zuordnet. Daher wird in 
Elektrorechnern das duale Zahlensystem bevorzugt, wenn auch de-
zimale oder alphabetische Symbole ohne weiteres dargestellt werden 
können. Im Rahmen ihrer Stellenzahl ergeben digitale Elektronen-
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rechner – vorausgesetzt, daß die Anlage in gutem Zustand ist – stets 
fehlerfreie Resultate.10

Ausdrücklich und ausführlich verweist Pollock auf die »Pionierar-
beit«11 des Kybernetikers Norbert Wiener, eines Mathematikers, der 
viele Soziologen in seiner Weitsicht beschämte. Wiener hatte, im Kon-
text des Zweiten Weltkriegs und des anschließenden Kalten Kriegs, 
in seinem Hauptwerk Cybernetics or Control and Communication in 
the Animal and the Machine von 1948 innovative Konzepte der Kont-
roll- und Regelungstechnik entwickelt. Sie beruhten im Wesentlichen 
auf dem Modell der internen Rückkopplung von Systemen, die er in 
kühnen Analogien auf biologische Systeme (Gehirn, Nervensystem) 
und soziale Systeme (Gesellschaft, Institutionen und Organisatio-
nen) übertrug. Ohne beständige Rückmeldungen über den derzeiti-
gen Stand eines zielgerichteten Bewegungsablaufs, wie beispielsweise 
der Position der eigenen Hand im Raum, würde es nicht gelingen, 
einen Bleistift vom Boden aufzuheben. Ohne beständige Rückmel-
dungen innerhalb der sozialen Kommunikation ließe sich beispiels-
weise weder erfassen, dass eine Sportveranstaltung vorbereitet werde, 
noch ließen sich Maßnahmen ergreifen, daran teilzunehmen. Nor-
bert Wieners eigentlicher Aufgabenbereich war jedoch ein anderer, 
weitaus dramatischerer, nämlich die Zielgenauigkeit von Boden-Luft-
Raketen im Kampf gegen die deutsche Wehrmacht. Ausgangspunkt 
war die Suche nach einer verlässlichen Methode, feindliche Flugzeuge 
sicher abschießen zu können. Dafür konzipierte Wiener die jeweili-
ge Flugbahn als »Sender« und die Rückkopplung mit dem jeweiligen 
Geschütz als »Empfänger«. Was wenig später als universale Metapher 
sprachlich-zeichenhafter, zwischenmenschlicher Kommunikation 
weltweit durchschlagenden Erfolg haben sollte, war ersonnen worden, 
um den Punkt in Zeit und Raum, an dem ein Geschoss das feindliche 
Flugzeug trifft, zu hundert Prozent sicher voraussagen zu können.12 
Von dort aus ließen sich Wieners Forschungen über das Feedback, 
die Rückkopplung als Prinzip der Regelungs- beziehungsweise Steue-
rungstechnik für Regelkreise in Elektronik und Heiztechnik sowie in 
Arbeits- und Rechenmaschinen anwenden. Der mythisch anmutende 
Name der neuen Metatechnologie lautete Kybernetik – ein Neologis-
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mus, der auf das griechische Wort für den Steuermann eines Schiffs 
anspielt. Das Ziel der Kybernetik besteht darin, alle »mechanischen, 
organischen und Verständigungsprozesse als Nachrichtenprozesse zu 
fassen, zu messen, zu steuern«.13 

Nach der Kybernetik

In der Philosophie sind die Aporien des kybernetischen Paradigmas, 
das jahrzehntelang in vielen wissenschaftlichen und kulturellen Sekto-
ren geradezu verzückt gefeiert wurde, mittlerweile vielfach herausge-
arbeitet worden. Das hat einen gewissen Entzauberungseffekt bewirkt. 
Peter Janich etwa hat in seiner immanenten Kritik der Kybernetik 
darauf hingewiesen, dass ihr Konzept voraussetzt, die »Theorie und 
Praxis des Steuerns und Regelns« hätte etwas Wesentliches »mit Infor-
mation oder Kommunikation zu tun«.14 Ist das der Fall?, fragt Janich, 
und wenn ja: Was hat das Steuern und das Regeln mit Information 
oder Kommunikation zu tun? Diese Frage führt zu dem, was Janich 
unter der Rolle der Kybernetik bei der »Vorgeschichte der Naturali-
sierung der Information«15 versteht. Wenn der Begriff der Informa-
tion naturalisiert wird,16 würden Kontrolle, Steuerung und Regelung 
mit Kommunikation identifiziert, die dann freilich nicht exklusiv als 
sprachvermittelte Humankommunikation verstanden wird.17 Das wie-
derum lenke den Blick auf die Geschichte der Kontrolle, Steuerung 
und Regelung in Arbeitsprozessen: Menschen führen und steuern Tie-
re über den Ackerboden und Segelschiffe übers Meer und so weiter. Sie 
müssen dabei Ziele setzen und ständig neue Ereignisse berücksichti-
gen, die womöglich auszugleichen sind, damit das Ziel erreicht werden 
kann: Das Zugtier ist abgelenkt, es muss Nahrung aufnehmen oder 
Verdauungsprodukte ausscheiden; der Wind auf See ändert sich und 
was dergleichen mehr ist. Aber auch selbstarbeitende Systeme sind be-
ständig in ihrem Ablauf zu korrigieren, damit die gesetzten Ziele er-
reicht werden: Das Feuer muss überwacht werden, damit es nicht aus-
geht, aber auch nicht zu hoch brennt. »Man könnte Kybernetik […] als 
die Wissenschaft von den zielverfolgenden Systemen bezeichnen.«18 
Der so einfache wie entscheidende Punkt, den Janich geltend macht, 
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ist folgender: Die Ziele werden nicht von den Systemen selbst gesetzt, 
sondern von den Menschen, die die Systeme konstruieren. Deshalb 
und nur insofern sind die Ziele den Mechanismen inhärent, durch die 
jene Systeme funktionieren. Im Nachhinein kann man dann bei der 
Beschreibung der entsprechend induzierten Vorgänge staunen. Kyber-
netikerinnen und Kybernetiker missverstehen in diesem Fall die inhä-
rente Zielgerichtetheit der Systeme, die sie selbst konstruiert haben, 
als deren eigene, autonome Logik. Sie verwechseln physikalische Kau-
salverhältnisse mit menschlichen Intentionen und deren Resultaten.19 

Die legendäre Rückkopplung, also das Feedback, »zur Regelung 
eines Vorgangs ist selbst immer allein kausal bestimmt; es verbleibt 
begrifflich innerhalb der Physik, ihrer Sprache und ihrer Mittel«.20 Die 
suggestive Vorstellung, dabei wäre so etwas wie Reflexion, also eine 
Rückwendung, gegebenenfalls sogar eine auf sich selbst, im Spiel, ist 
trügerisch.

Rückkopplung […] als Reflexivität (im Sinne der Rückbeziehung von 
Sprache auf Sprache oder von Denken auf Denken) zu verstehen oder 
zu bezeichnen ist bereits eine Metaphorisierung. Solche Metaphern 
enthalten keine neuen Informationen über die funktionalen Abhän-
gigkeiten hinaus, die in der Sprache der Physik beschrieben sind.21

Warum liegt solch ein Denkfehler so nahe? Die »Verführung« beruht 
Janich zufolge darauf,

daß Maschinen zur Steuerung und Regelung ein menschliches 
Handlungsvermögen leistungsgleich ersetzen – wenn auch in einer 
wichtigen Hinsicht nur partiell: Die Vorgabe der Ziele, die Setzung 
der Zwecke und die Einstellung der Sollwerte bleiben dem Erfinder 
oder Verwender von solchen kybernetischen Systemen vorbehalten.22

Entscheidend für den weltweiten Erfolg der Kybernetik ist demnach 
ein grundlegendes Missverständnis. Dieses ereignet sich auf der Ebene 
der Beschreibung mechanischer physikalischer Objekte, die mit ma-
thematischen Mitteln bearbeitet werden: Sie werden so beschrieben, 
als ob sie die Ziele, Zwecke und Mittel verfolgen würden (und womög-
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lich sogar selbst setzen würden), die, wie gesagt, in Wahrheit von Men-
schen gesetzt werden, welche sie vermittelt über die mechanischen 
physikalischen Objekte verfolgen, die sie als Instrumente verwenden. 
Der Knackpunkt (wenn man es so nennen will) dieser Kritik ist fol-
gender: In Wieners Begriff der Information findet eine Verwechslung 
statt, nämlich die einer metasprachlichen Bestimmung mit einer ob-
jektsprachlichen Bestimmung. Oder, zugespitzt: Wieners Begriff der 
Information gibt eine metasprachliche Bestimmung für eine objekt-
sprachliche Bestimmung aus.23 Er verbindet dabei, schreibt Janich,

gleichsam Descartes mit Darwin […]: Wie bei Descartes werden 
Tiere als Automaten betrachtet und wie bei Darwin Menschen als 
besondere Spezies, also wie Tiere. Damit können auch Menschen wie 
Automaten betrachtet werden – so salopp und einfach stellen sich 
Mensch und Welt dem Kybernetiker dar.24 

Die Unstimmigkeit im Konzept der Kybernetik, die Janich mit philo-
sophischen Mitteln herausarbeitet, hat indessen auch einen Grund in 
der Sache, der – über die immanent-philosophische Kritik hinausge-
hend – als prozessierender Widerspruch zu rekonstruieren ist. Dieser 
Widerspruch ist in der Subsumtion von Maschinerie und von Men-
schen, welche an der Maschinerie produzieren und die Maschinerie 
produzieren, begründet, die den kapitalistischen Produktionsprozess 
wesentlich kennzeichnet. Zunächst handelt es sich dabei, Marx zufol-
ge, um eine lediglich formelle Subsumtion. Die raison d’être des ka-
pitalistischen Produktionsprozesses besteht darin, dass Waren herge-
stellt werden, über deren Wert der in der Produktion erzeugte Mehr-
wert auf dem Markt zu realisieren ist. Die Arbeitsprodukte und der 
Vorgang ihrer Herstellung werden in Warenform gebracht: eine ge-
sellschaftlich anerkannte Form, die »durch den Zweck bestimmt [ist], 
aus Geld mehr Geld zu machen«.25 »Generell gilt im Kapitalismus, 
dass der Arbeitsprozess zum Mittel des Verwertungsprozesses wird 
und deswegen der Zweck des Kapitals, Mehrwert zu produzieren, den 
Arbeitsprozess und den Arbeiter beherrscht.«26 Mit dieser formellen 
Subsumtion ist aber noch nicht die spezifische kapitalistische Gestalt 
des Produktionsprozesses verwirklicht. Diese ist mit der reellen »Sub-
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sumtion der Arbeit unter das Capital«27 bezeichnet. Dabei »werden 
die socialen Productivkräfte der Arbeit entwickelt und es wird mit der 
Arbeit auf grosser Stufenleiter die Anwendung von Wissenschaft und 
Maschinerie auf die unmittelbare Production«28 vollzogen. Im Verlauf 
der ersten industriellen Revolutionierung der sozialen, arbeitsteiligen 
Produktionsweise nach den Regeln des modernen Kapitalismus fin-
det eine tiefgreifende Formveränderung menschlicher Arbeit statt, 
die in einer zuvor nicht gekannten Weise auf Maschinerie und deren 
eigentümliche Gesetzmäßigkeiten bezogen wird. Diese frühe Unter-
werfung der Arbeitsvorgänge unter die Erfordernisse der Verwertung 
des Werts hatte zur Folge, dass die Logik der Warenform zur Logik 
der Arbeits- und der Produktionsform wird. »Mit dem Auftreten der 
Maschine bekommt der freie Tausch jenen mysteriösen Charakter, 
von dem Marx redet.«29 Die technologisch, das heißt technisch-wis-
senschaftlich basierte neue Produktionsweise führt dazu, dass die Ins-
trumente der Produktion agierenden Subjekten ähneln, die, so scheint 
es, eher ihre Erzeuger anwenden, als dass sie von diesen angewendet 
würden. Das Kapital als automatisches Subjekt setzt die Zwecke.

Die reelle Subsumtion der lebendigen Arbeit unter das Kapital be-
wirkt eine grundlegende Umgestaltung der technischen Seite des 
Arbeitsprozesses. Dadurch wird es dem Kapital möglich, dem arbei-
tenden Subjekt die Verfügung über den Arbeitsprozess zu entwin-
den. Nicht mehr das in langer Erfahrung entwickelte Geschick, die 
Intuition und eine vom Kapital nicht beherrschbare Eigensinnigkeit 
der Handwerker inmitten ihrer handwerklichen Tätigkeit zählen, 
sondern allein der Kapitalzweck, der sich vermittels der wissen-
schaftlichen Durchdringung des Arbeitsprozesses durchsetzt. Die 
Produktivkraft der Arbeit wird zur Produktivkraft des Kapitals; die 
kapitalistische Maschinerie wendet den Arbeiter an.30

Wenn die Bedingungen der vollständigen reellen Subsumtion leben-
diger Arbeit unter den Kapitalzweck (also unter die profitable Verwer-
tung des in die Produktion investierten Wertes) zur Gänze entwickelt 
sind, dann verschärft sich die Tendenz zum Quidproquo von Objek-
ten und Subjekten. In der vollautomatisierten – heute spricht man von 
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der voll digitalisierten – Produktion ist lebendige Arbeitskraft schein-
bar gänzlich durch konstantes Kapital ersetzt. Und das konstante Ka-
pital, also die sich scheinbar selbst steuernden Maschinen, haben den 
objektiven Schein erzeugt, dass ihre Anwender und ihre Erzeuger und 
Programmierer »wie Automaten betrachtet werden«. Um es noch ein-
mal mit Peter Janich zu sagen: »[S]o salopp und einfach stellen sich 
Mensch und Welt dem Kybernetiker dar.«31 

Die Kybernetik, so Pollock in den 1950er-Jahren, habe die »Ge-
setzmäßigkeiten mathematisch formuliert, die in automatischen Re-
gelungsvorgängen wirksam sind, wenn die Regelung auf Kommuni-
kation mit der äußeren Welt beruht«.32 Sie ist der Schlüssel in Pollocks 
Verständnis künstlicher Intelligenz und maschinellen Lernens.

Mit der Verfeinerung der Anwendung der Computertechnik wird 
der Bereich der originär produktiven geistigen Leistung immer mehr 
zusammenschrumpfen, auch wenn wir uns nicht vorstellen können, 
daß das Monopol des Menschen darin gebrochen wird, neue Ma-
schinen zu entwerfen, die bestehenden instand zu halten und, we-
nigstens an den wichtigsten Kontrollstationen, zu überwachen.33

»Lernende Maschinen« waren jedoch auch schon zu Pollocks Zeiten 
in der Lage, »heuristische« Probleme zu lösen, indem Datensätze sich 
kontinuierlich selbst prozessieren (etwa durch das Memorieren von 
Zügen beim Dame-Spiel mitsamt der damit verbundenen positiven 
oder negativen Konsequenzen zugunsten der Optimierung dersel-
ben). »Lernende Maschinen«, schreibt Pollock, »sind erst in ihren 
Anfängen, aber die bisher mit ihnen erzielten Erfolge und das enorme 
Ausmaß von Forschungsarbeit, das auf ihre Entwicklung verwendet 
wird, lassen die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit bis heute nicht an-
nähernd absehen.«34

Pollocks Buch beschäftigt sich ausführlich mit den Bedingungen 
und Grenzen künstlicher Intelligenz und mit den Möglichkeiten, die 
Elektronenrechner haben, um auf Feedback zu reagieren, Informati-
onen zu generieren und zu verarbeiten und miteinander in Kommu-
nikation zu treten, wodurch sich strategisches Handeln optimieren 
lässt. Bei aller Nüchternheit ist das Staunen vor der »ans Phantastische 



246 247

grenzende[n] Leistungsfähigkeit«35 der Automation ein zentraler Im-
puls von Pollocks Analysen. Die Ängste vor dem Überflüssigwerden36 
(in den USA, so weiß er zu berichten, sei die Automation im Jahre 
1955 gleich nach der Sowjetunion als zweitgrößte Gefahr angesehen 
worden)37 konkurrieren mit der Erwartung einer goldenen Zukunft. 
Und ein entscheidender Faktor der Automatisierung ist, in Pollocks 
Akzentuierung, neben dem ökonomischen Konkurrenzdruck die 
Hoffnung auf gesteigerte militärische Effizienz.38 Als fungibles Inst-
rument der privatwirtschaftlichen Konkurrenzökonomie würden die 
computergesteuerte Industrieproduktion und die Nutzung der neu-
en Technologie in den Massenmedien den Übergang zur autoritären 
Herrschaft über Produktion und Kommunikation begünstigen.39 Da-
her könne es für die neue Technologie nur dann eine humane Zu-
kunftsperspektive geben, wenn sie in eine vernünftig organisierte so-
ziale Planwirtschaft eingebunden wird.

Durch ein auf lange Sicht und mithilfe der neuen Methoden geplantes 
umfassendes Programm zur Eingliederung der Automation in ein 
freies Gesellschaftssystem könnte die zweite industrielle Revolution 
zum Schrittmacher einer vernünftigen gesellschaftlichen Ordnung 
werden.40

Im Rahmen einer sozialdemokratischen Vortragsveranstaltung in 
München hat Pollock 1956 die Phänomene der maschinen- und com-
putergesteuerten Produktionsweise mit einem nunmehr expliziten 
Rekurs auf Marx analysiert. Er betont dort,

daß die neue Technik Eigengesetzlichkeiten entwickelt, die den 
Menschen, die sie geschaffen haben und sie anwenden, mit der Ge-
walt von Naturgesetzen gegenübertreten und neue gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Verhaltensweisen mit einem Nachdruck erzwin-
gen, als seien die elektronischen und sonstigen Geräte mit eigenem 
Willen ausgestattet […]. Der Prozess der Verdinglichung, der in der 
Marxschen Theorie eine so große Rolle spielt, die Verschärfung des 
Widerspruches zwischen Produktivkräften und Produktionsverhält-
nissen, erhält durch die Automation eine neue Dimension.41
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Der Begriff der Verdinglichung wird von Pollock hier nicht in phä-
nomenologischer Manier verwendet, sondern als Terminus, der die 
Verwandlung von lebendiger Arbeitskraft in eine fungible Ware 
bezeichnet. Im Zeichen jener Verwandlung kommt die wesentliche 
Eigenschaft des konstanten Kapitals zur Erscheinung. Maschinen 
sind sozusagen geronnene Produktivkräfte, die nun objektiv den 
Produktionsverhältnissen entgegenstehen, in denen sie entstanden 
sind. Für den späten Marx war die damit einhergehende »Zentrali-
sation der Produktionsmittel und die Vergesellschaftung der Arbeit« 
der »Punkt, wo sie unverträglich werden mit ihrer kapitalistischen 
Hülle«.42 Pollock sieht »die Tendenz zum Anwachsen der Unterneh-
mungsgröße, also das, was Marx Zentralisation nennt«,43 durch Au-
tomation und durch computergestützte Logistik verschärft, die mög-
lich wurde, seit Firmen zwischen ihren verstreuten Produktions- und 
Verwaltungsstätten ein »privates Nachrichtennetz« knüpfen können, 
»das sämtliche Arbeitsstätten mit dem Informationszentrum […] ver-
bindet«.44 Er teilt in gewisser Hinsicht die Diagnose von Marx, dass 
diese Hülle »gesprengt« werde und die Stunde des kapitalistischen 
Privateigentums schlägt«45 – aber nicht in dem Sinne, dass nun das 
Proletariat auf der Höhe der maschinengestützten Industrieproduk-
tion die »Expropriateurs […] expropriiert«,46 sich den general intel­
lect aneignet und zum selbstbestimmt handelnden gesellschaftlichen 
Subjekt wird.

Für Pollock stand zu jener Zeit bereits seit gut zwanzig Jahren 
fest, »daß es falsch ist, das notwendige Ende des Kapitalismus für eine 
nahe Zukunft vorauszusagen«.47 Vor dem Hintergrund der Weltwirt-
schaftskrise und der autoritären Transformationen kapitalistischer 
Demokratien hatte er in der Zeitschrift für Sozialforschung geschrie-
ben: »Was zu Ende geht, ist nicht der Kapitalismus, sondern nur seine 
liberale Phase.«48 Da indessen sowohl die autoritäre Phase des Kapita-
lismus als auch seine demokratische Nachkriegsordnung im Wesent-
lichen eine antagonistische Konkurrenzwirtschaft sind,49 bleibe krisen-
hafte Instabilität ein Merkmal, und die Automatisierung könne zur 
»Verschärfung« »des Zentralisations- und Konzentrationsprozesses«50 
führen. Dass die Unternehmensleitungen zunehmend nach kyberne-
tischen Kriterien agieren, befördere die Dominanz »des Denkens in 
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Kategorien, die dem Ingenieur geläufig sind: Naturbeherrschung und 
Menschenbeherrschung«.51

Pollock war überzeugt, dass vernunftgeleitete Naturbeherrschung 
in gesellschaftlicher Freiheit nur unter Bedingungen öffentlicher wirt-
schaftlicher Planung zu haben ist.52 In seiner direkten Auseinander-
setzung mit den Entwicklungen der Computertechnologie, der digi-
talen Kultur und ihren sozialen und ökonomischen Voraussetzungen 
und Folgen ist Pollocks Buch in der Produktion der zentralen Au-
toren der Kritischen Theorie eine Ausnahme geblieben. Gleichwohl 
zeigt es methodische Perspektiven, die für die Auseinandersetzung 
der Kritischen Theorie mit der digitalen Kultur grundlegend hätten 
sein können und in gewisser Hinsicht auch grundlegend geworden 
sind. Adorno immerhin war zweifellos von Pollocks Diagnose inspi-
riert, dass die Hegemonie solchen Denkens zur Verdinglichung im 
philosophischen Sinne führen müsse. In einem Vortrag fasste er 1964 
die kritische Theorie von Kybernetik und zeitgenössischer Compu-
tertechnologie mit Blick auf Grenzen und Potenziale technologischer 
Befreiung aphoristisch zusammen:

Denken ist gleichzeitig mit seiner Verselbständigung zur Apparatur 
Beute von Verdinglichung geworden, zur selbstherrlichen Methode 
geronnen. Grob offenbart sich das an den kybernetischen Maschinen. 
Sie stellen den Menschen die Nichtigkeit des formalisierten, seiner 
Sachgehalte entäußerten Denkens vor Augen, insofern sie manches 
von dem, woran die Methode subjektiver Vernunft ihren Stolz hatte, 
besser vermögen als die denkenden Subjekte. Machen sich diese […] 
zu Vollzugsorganen solcher Formalisierung, so hören sie virtuell auf, 
Subjekte zu sein. Sie nähern sich den Maschinen als ihr unvollkom-
menes Abbild. Philosophisches Denken beginnt erst, sobald es sich 
nicht begnügt mit Erkenntnissen, […] bei denen nicht mehr heraus-
schaut, als man schon hineinsteckte. Der menschenwürdige Sinn der 
Computers wäre es, das Denken der Lebendigen so sehr zu entlasten, 
daß es Freiheit gewinnt zu dem nicht schon impliziten Wissen.53
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Dialektik des Datenpositivismus

Digitale Strukturen sind in einem profanen Sinn datenbasiert, und 
die informationstechnologische Revolution ist in einem umfassenden 
Sinne auch eine Revolution der Statistik.54 Jene Strukturen bestehen 
aus Daten, die durch Metadaten auf der Basis bestimmter Regeln 
in Bewegung versetzt werden können. Diese Fundierung auf Daten 
verbindet die Struktur des Digitalen in der Tat mit der Geschichte 
der Sozialwissenschaften, in der die Erhebung und Verarbeitung von 
Daten im Zentrum steht. Für Armin Nassehi, den systemtheoreti-
schen Soziologen der digitalen Gesellschaft, bietet Digitalität daher 
zugleich Anlass für eine umfassende Reflexion der Geschichte so-
zialwissenschaftlicher Datenerhebungen und somit eine Selbstrefle-
xion der Sozialwissenschaften überhaupt. Die Sozialwissenschaft ist, 
wie er hervorhebt, in ihrer Geschichte ein datenbasiertes System der 
Mustererkennung, das sich in digitalen Maschinen und Operationen 
gewissermaßen mit erhöhter Geschwindigkeit und in größerem Um-
fang noch einmal wiederholt. »Müsste das nicht eigentlich«, fragt sich 
Nassehi, »die größte Stunde der Sozialwissenschaften, der Soziologie 
einläuten?«55 Das verdeutlicht noch einmal die Begrifflichkeit der 
Moderne als »Informationszeitalter«, in dem die Beschreibung sozia-
ler Phänomene zunehmend von der Einbettung in (vermeintlich) or-
ganische Zusammenhänge befreit werden konnte. Heideggers frühe 
Reflexionen zur Kybernetik haben die Konsequenzen dieser Entwick-
lung (mit einem hohen Maß an konservativer Larmoyanz) registriert. 
Der Mensch wird durch das kybernetische Prozessieren der Daten, 
so Heidegger, »neutralisiert auf den unterschiedslosen Vorgang der 
Information«.56 Nassehi wiederum rekonstruiert diese Entwicklung 
mit systemtheoretischer Nüchternheit: Solches Prozessieren von In-
formation ist ihm zufolge »eine präzise Analyse der Voraussetzung 
aller Digitalisierung, jener ›Einförmigkeit‹ nämlich, in die ›auch der 
Mensch eingewiesen‹« ist.57 Für die Position Heideggers hat ausge-
rechnet die technisch-wissenschaftliche Rationalität der Kybernetik 
einen Verfall vermeintlich authentischer und qualitativer Wirklich-
keit in reine, additive, quantifizierbare Information zur Folge. Das 
Gleichheitsversprechen der Moderne und auch die tatsächliche He-
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rauslösung moderner Individuen aus substanziellen, »qualitativen« 
Bindungen beruht wesentlich auf dieser Abstraktionsleistung. So 
schreibt Nassehi:

Die Digitalisierung des Menschen als Informationsträger in be-
stimmten sozialen Zusammenhängen ist durchaus eine zivilisatori-
sche Errungenschaft, gerade weil sie es ermöglicht, den Menschen 
nicht zu sehr auf eine Gesamtgestalt festzulegen, was seine Freiheits-
grade stets einschränkt.58

Nassehis Genealogie der Digitalisierung wurzelt in der Selbstbe-
schreibung einer zunehmend komplexen Gesellschaft, die im Laufe 
der Geschichte sozialwissenschaftlicher Datenerhebung gewisserma-
ßen zu sich selbst kommt. »Die Komplexität der modernen Gesell-
schaft erfordert es geradezu, dass sich Menschen – und, wie wir sehen 
werden, auch andere Zurechnungsgrößen – in Informationsform be-
schreiben lassen.«59 So verschafft sich die Logik der Ausdifferenzie-
rung von Gesellschaft und der ihr korrespondierenden Datenlagen 
sozusagen in zwei Stufen eines sich selbst wissenden Geistes Aus-
druck – zunächst als Soziologie, dann als digitale Gesellschaft. Trotz 
dieser anspruchsvoll-hegelianisierenden soziologischen Positionie-
rung der Digitalität sind die wesentlichen Referenzen, die Nassehi 
zur Diskussion des Prozesses der Versachlichung wählt, weitgehend 
keine soziologischen: Die zentralen Quellen sind – neben der grund-
legend systemtheoretischen Rahmung – Husserl und Heidegger, also 
transzendentale Positionen. Auf diese Weise verschließt er sich der 
Möglichkeit einer Historisierung der Sozialwissenschaften selbst, 
deren Methodik und Gegenstandsverhältnis eine eigene Geschichte 
habe.

Im Anschluss an Georg Simmel und Max Weber hat Georg Lukács 
die »rationelle Objektivierung«60 als Zeichen der kapitalistischen Mo-
dernisierung analysiert. Was den Ursprung der Struktur von »Daten« 
betrifft, geht Lukács’ Erklärungsansatz weit hinter die Logik moder-
ner, datenbasierter Sozialwissenschaften zurück. Im Anschluss an die 
Marx’sche Werttheorie erscheint Lukács (wie später auch Adorno) die 
formale Reduktion von (historischen und ihrerseits jeweils verknüpf-
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ten) gesellschaftlichen Verhältnissen auf quantifizierbare und kom-
mensurable Daten und Informationen zudem als ein folgerichtiger 
Ausdruck warenförmiger Vergesellschaftung. 

Unlängst hat Justin Joque den Ambivalenzen einer solchen Lo-
gik der Kommensurabilisierung, die in den digitalen Rechenoperati-
onen am Werk ist, welche wiederum unsere Gegenwart bestimmen, 
sein Buch Revolutionary Mathematics gewidmet. Er kommt dabei zu 
Schlussfolgerungen, die nicht nur die Leitthese unseres Buches stüt-
zen, sondern auch stark mit den klassischen Argumenten von Georg 
Lukács korrespondieren. Die Struktur des prozessierenden Werts 
erscheint Joque als Urmodell der algorithmischen Operationen von 
Machine Learning und künstlicher Intelligenz:

Wie die Ware für Marx, so rechtfertigt auch der metaphysische Zau-
bertrick der Statistik den Tausch und findet zugleich seine Wahrheit 
darin. Mit den Worten von Alfred Sohn-Rethel ist er eine Realab-
straktion, die abstrakte Wahrheiten einer materiellen Ökonomie 
hervorbringt und behauptet, sie hätten keinen Ort und seien nicht 
gesellschaftlich.61

Eine strukturgleiche Argumentation schlägt Jonathan Beller vor, wenn 
er die Struktur von Information im digitalen Kapitalismus als eine 
Realabstraktion diskutiert, in der sich die Kontinuität kolonialer und 
patriarchaler Ausbeutung und der Fremdaneignung gesellschaftlicher 
Arbeit anonymisiert fortschreibt: 

Information dient als instrumenteller Vorschlag für die Universali-
tät der Buchführung und für die Rechenschaftslegung; sie dient als 
Medium des computergestützten, rassialisierten Kapitals – als Mit-
tel, um über eine kybernetische Schnittstelle mit einem beliebigen 
Phänomen kontinuierliches Einkommen zu generieren. Der Rest ist 
Technologie, das heißt soziale Beziehungen, oder, genauer: die Ab-
straktion und Verdinglichung gesellschaftlicher Beziehungen und 
ihre Sedimentierung und Automatisierung in der Maschinerie.62
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Für die materialistische Gesellschaftstheorie ist der historische Ein-
satz einer universalen Kommensurabilität in der tatsächlichen gesell-
schaftlichen Praxis zu verorten, die durch die Warenform vermittelt 
ist. Noch bevor die spezifischen Technologien kybernetisch werden, 
hat der Kapitalprozess – als Prozessieren des Werts – eine kyberne-
tische Struktur: Im Kapital prozessiert der Wert in der Absorption 
von Werten in einer eigenmächtigen Dynamik, indem sich quantifi-
zierbare Einheiten zueinander verhalten und einander von selbst re-
gulieren. In der Kybernetik wiederholt sich insofern nicht allein eine 
bestimmte Art und Weise, auf die die Gesellschaft von sich selbst weiß 
(ein System der Selbstbeobachtung moderner Gesellschaft anhand ei-
nes umfassenden Datenmaterials), wie Nassehi betont. In der Quan-
tifizierung homogener Informationen und im autonomen Prozessie-
ren quantifizierbaren Datenmaterials wiederholt sich eben auch die 
Struktur eines Prozesses, dessen Motor Marx als das »automatische 
Subjekt« des Kapitals beschrieben hat.63

Was für Nassehi wesentlich als die genuine Leistung der Sozialwis-
senschaften erscheint, entspricht Lukács zufolge vor allem der Grund-
tatsache der modernen Bürokratie (die aber auch als Ausdruck eines 
historischen Prozesses verstanden werden soll), die die Extraktion 
von quantifizierbaren Daten, die bereichsspezifische Steuerung und 
Atomisierung von gesellschaftlichen Einzelphänomenen notwendig 
macht. »Denn das Wesen der rationellen Kalkulation beruht ja letzten 
Endes darauf, daß der – von individueller ›Willkür‹ unabhängige – 
zwangsläufig-gesetzmäßige Verlauf bestimmter Vorgänge erkannt und 
berechnet wird.«64

Lukács hat den Doppelcharakter moderner Versachlichung, eben-
so wie Nassehi, zugleich als gesellschaftliche Abstraktion und als Be-
dingung moderner Gleichheitsvorstellungen charakterisiert. Dabei ist 
die Rationalisierung der Datenverwaltung ihm zufolge aber nicht nur 
eine Leistung der modernen Wissenschaften. Sie hat ihre Ursprünge 
in der spezifischen Struktur warenförmiger Vergesellschaftung und 
schlägt sich in einer Vielzahl von gesellschaftlichen Teilbereichen nie-
der, deren signifikantester die moderne Bürokratie ist:
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Die Bureaukratie bedeutet eine ähnliche Anpassung der Lebens- und 
Arbeitsweise und dementsprechend auch des Bewußtseins an die 
allgemeinen gesellschaftlich-ökonomischen Voraussetzungen der 
kapitalistischen Wirtschaft, wie wir dies für die Arbeiter im Einzel-
betrieb festgestellt haben. Die formelle Rationalisierung von Recht, 
Staat, Verwaltung usw. bedeutet objektiv-sachlich eine ähnliche Zer-
legung aller gesellschaftlichen Funktionen auf ihre Elemente […].65

Nicht zuletzt aufgrund dieser Strukturähnlichkeiten einer atomi-
sierenden Datenerhebung und -verwaltung mit einer atomisierten 
Gesellschaft ist auch die Sammlung empirischer Einzeldaten in der 
Soziologie in den 1960er-Jahren Gegenstand einer Methodendebatte 
gewesen, in der sich die Paradigmen einer empiristischen Soziologie – 
gewissermaßen basiert auf Datensammlungen – mit der kritischen 
Gesellschaftstheorie (dem Versuch einer historisierenden Akzentu-
ierung von gesellschaftlichen Gesamttendenzen) gegenüberstanden. 
Florian Cramer hat die Rolle des sogenannten Positivismusstreits für 
eine kritische Ontologie digitaler Mustererkennung hervorgehoben.66 

Wie der Positivismusstreit in der deutschen Soziologie veranschau-
licht, ist die Geschichte der sozialwissenschaftlichen Datenerhebung 
sowie vor allem der gesellschaftstheoretischen Relevanz, die ihr zu-
geschrieben wurde, nicht unumstritten geblieben. Vor allem drei 
Argumente wurden von Adorno gegen die positivistische Datenori-
entierung profiliert. Zu den wesentlichen Divergenzen im Positivis-
musstreit zählte erstens die Frage, inwieweit eine (nicht-tautologische) 
Gesellschaftstheorie auf Basis empiristischer Zugänge gedacht werden 
kann. Die bestimmte Form der Datenerhebung folgt Adorno zufolge, 
ganz im Sinne des Lukács’schen Arguments, einer historischen Ge-
genstandskonstitution, die selbst ihrerseits zum Thema einer kriti-
schen Gesellschaftstheorie gemacht werden müsste:

Das Gegebene, die Fakten, auf welche sie [die empirische Sozialfor-
schung] ihren Methoden nach als auf ihr Letztes stößt, sind selber 
kein Letztes sondern ein Bedingtes. Sie darf daher nicht ihren Er-
kenntnisgrund – die Gegebenheit der Fakten, um welche ihre Me-
thode sich müht – mit dem Realgrund verwechseln, einem Ansich-
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sein der Fakten, ihrer Unmittelbarkeit schlechthin, ihrem Funda-
mentalcharakter. Gegen diese Verwechslung kann sie insofern sich 
wehren, als sie durch Verfeinerung der Methoden die Unmittelbar-
keit der Daten aufzulösen vermag.67

Was es als »Faktum« hinzunehmen gilt, ist ein präpariertes Datum; 
Protokollsätze, die auf der Grundlage solcher Tatsachen notiert wer-
den, sind nicht per se wahre Aussagen. Tatsachen oder Fakten sind 
keine unmittelbaren Gegebenheiten, sondern Ergebnisse gesellschaft-
licher Tätigkeit; und die Strukturen, in denen diese Tätigkeit stattfin-
det, sind durch Herrschaft vermittelt.

Zweitens erschien Adorno der Erfahrungszusammenhang, der 
durch empiristische Datenerhebung konstituiert wird, in hohem Maße 
restringiert, wodurch auch die Möglichkeiten dessen, was als Gesell-
schaft erscheint und denkbar wird, beschränkt werde:

Daß die Positivisten in gigantischem Zirkel aus der Wissenschaft 
die Regeln extrapolieren, welche jene begründen und rechtfertigen 
sollen, hat seine verhängnisvollen Konsequenzen auch für die Wis-
senschaft, deren tatsächlicher Fortgang ja Typen von Erfahrung ein-
begreift, die ihrerseits nicht von Wissenschaft verordnet und appro-
biert sind.68

Adorno kritisierte im Positivismusstreit drittens die atomistische 
Struktur von empirischen Daten, die jeweils subjektive Eigenschaften 
registrieren, welche die Einbettung in objektive soziale Strukturen, die 
ihnen vorausgehen (Klassenposition, Sozialisationsweg etc.), vernach-
lässigen:

Die empirischen Methoden, deren Attraktionskraft im Anspruch 
ihrer Objektivität entspringt, bevorzugen paradoxerweise, wie es ihr 
Ursprung in der Marktforschung erklärt, Subjektives, nämlich abge-
sehen von statistischen Daten des Zensustyps wie Geschlecht, Alter, 
Personenstand, Einkommen, Bildung und ähnlichem Meinungen, 
Einstellungen, allenfalls Verhaltensweisen von Subjekten. Nur in 
diesem Umkreis bewährt sich bislang jedenfalls ihr Spezifisches: als 
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Inventare sogenannter objektiver Tatbestände wären sie von vorwis-
senschaftlicher Information für administrative Zwecke nur schwer 
zu unterscheiden.69

Diese Hinweise, die im Verdinglichungstheorem von Lukács vor-
strukturiert sind und von Adorno aktualisiert wurden, legen mit der 
kritischen Diskussion von Daten auch einen anderen Zusammenhang 
zwischen sozialer Struktur und digitaler Kultur nahe. Die historische 
Grundtatsache einer kontinuierlichen Ausdifferenzierung der Gesell-
schaft erscheint in diesem Licht nicht als die einzige mögliche Be-
schreibung, wie das Prozessieren digitaler Daten bereits in der Struk-
tur moderner Gesellschaften, oder besser: des modernen Kapitalis-
mus, antizipiert war. 

Vor dem Hintergrund einer solchen sozialtheoretischen Kritik 
einer »Logik der Datenerhebung« – die auch in gewisser Hinsicht 
eine Ideologiegeschichte ist – ist folgende Interpretation Nassehis 
konsequenzreicher, als er selbst vermutet: »Wenn man das Digitale 
irgendwie auf den Begriff bringen will, dann ist es letztlich nichts an-
deres als die Verdopplung der Welt in Datenform mit der technischen 
Möglichkeit, Daten miteinander in Beziehung zu setzen, um dies auf 
bestimmte Fragestellungen rückzuübersetzen.«70 Die Verdopplung re-
duziert sich insofern nicht auf die Logik derjenigen digitalen Zeichen, 
welche Sinnesdaten und Strukturbeziehung zwischen entsprechen-
den Datenmengen wiedergeben, die ihrerseits der gesellschaftlichen 
Praxis entstammen. Die Struktur der Daten ist vielmehr selbst schon 
eine Wiederholung von gesellschaftlichen Grundstrukturen und das 
digitale Dispositiv ideologisch vertrackter, als Nassehi es darstellt. In 
ihr verdoppelt sich eine Gegenstandsstruktur, die die hegelianisch-
marxistische Tradition als konstitutiv für die kapitalistische Moder-
ne beschrieben hat. Eine Methodologie, die dieser Gegenstandsform 
verhaftet bleibt, nimmt sich noch vor einer ersten materialen Aussage 
zur gesellschaftlichen Situation ihren eigenen kritischen Horizont. So 
formulierte Adorno im Positivismusstreit: Wo die geschichtliche Ge-
nese der Struktur von Erfahrungsstrukturen nicht mehr zum Thema 
gemacht werden könne, bleibe »die wissenschaftliche Spiegelung […] 
bloße Verdoppelung, verdinglichte Apperzeption des Dinghaften, und 
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entstellt das Objekt gerade durch die Verdoppelung, verzaubert das 
Vermittelte in ein Unmittelbares«.71

Auch der algorithmische Datenpositivismus enthält seine spezifi-
schen Widerstände für die dialektische Fantasie. Ihn aufzusprengen 
ist zugleich die Bedingung für eine Realisierung des gesellschaftlichen 
Versprechens, das der digitalen Kommunikation und ihrer Idee einer 
potenzierten Öffentlichkeit inhärent ist.

Digitale Subjektivierung

Ökonomische Expansion, effizienzsteigernde Flexibilisierung der 
Produktion und Distribution von Waren und Dienstleistungen sowie 
flächendeckende Erfassung des zwischenmenschlichen Austauschs 
durch Kommunikationstechnologie sind allbekannte Kennzeichen 
des neoliberal-deregulierten, globalen Kapitalismus der Gegenwart.72 
Diese Merkmale hätte er nicht, gäbe es nicht den neuen Kommunika-
tionsraum des Internets. Will man die Terminologie der Kondratieff-
Zyklen-Theorie verwenden, dann kann man das Internet als Höhe-
punkt einer langen Konjunkturwelle innerhalb der kapitalistischen 
Wirtschaftsweise beschreiben, die durch die Entwicklung von Mikro-
elektronik, Computer- und Informationstechnologie ermöglicht wur-
de. Auf diesem Sektor konnten seit der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts stetige Wachstumsraten erzielt werden. Die kapitalistische 
Produktionsweise erweist sich demnach heutzutage »keineswegs als 
Fessel der Produktivkraftentwicklung«.73 Auch wenn sich jene Pro-
duktionsweise wahrlich nicht ohne Krisen fortsetzt, ist sie doch bis 
heute weit davon entfernt, in einer finalen Krise unterzugehen. »Die 
Logik der neuen, ›postfordistischen‹ Akkumulationsstrategie besteht 
[…] in einer Rationalisierung und Flexibilisierung durch Globalisie-
rung.«74 Aus dieser Perspektive betrachtet, ist das Internet das Meta
medium, in dem Wahrnehmung, Denken und Kommunikation in der 
postfordistischen Epoche in Warenform gebracht wird. Computer und 
Internet integrieren die textlichen, visuellen und auditiven Funktio-
nen verschiedener herkömmlicher Medien. Sie verändern – ähnlich, 
wie es Benjamin im Rekurs auf Riegl an den neuen Bildreproduktions



256 257

medien diagnostizierte – die Wahrnehmungsweise ganzer Großgrup-
pen von Menschen. Dabei erneuern sie die überlieferten Medienfunk-
tionen auch. Das gelingt insbesondere aufgrund der Gebrauchsvielfalt 
vernetzter Computer und ihrer erheblich erweiterten Zugänglichkeit; 
und natürlich nicht zuletzt aufgrund einer zuvor unbekannten Ge-
schwindigkeit, in der digital komprimierte Informationen verbreitet 
werden können. Diese Entwicklung ist nicht von dem zu trennen, was 
Couldry und Mejias als digitalen Kolonialismus (»data colonialism«)75 
beschrieben haben. Seit der digitalen Revolution werden kommuni-
kative Daten als Waren verwertet, und zwar im Sinne eines Raubbaus 
an qualitativer menschlicher Lebenszeit. All diese Vermarktung von 
Datenmaterial erfolgt jenseits der Formalisierung als Erwerbsarbeit, 
die überwiegend nur symbolischen Lohn als Gegenleistung erhält. Sie 
erfolgt auch als Aneignung von Daten- und Wissensquellen, die sich 
dem direkten Zugriff der Personen entzieht, denen sie zugehören. 

Die Tendenz, in deren Verlauf Informationen zur Ware werden, 
ist die Tendenz, welche jegliche Poiesis und Praxis den Marktgeset-
zen unterwirft. Dass Informationen zu Waren werden, heißt nicht 
nur, dass sie käuflich zu erwerben sind, es betrifft ihre innere Form. 
Informationen als Ware folgen dem Gesetz der Verwertung des inves-
tierten Werts. Aufgrund der Konkurrenz gibt es immer mehr Waren, 
daher muss es auch immer mehr Informationen geben; ob und wozu 
jemand sie braucht, ist zweitrangig. Die Informationsvermehrung hat 
gewissermaßen zwei Ebenen. Grundlegend geht es darum, noch die 
letzten Reste (zwischen-)menschlicher Lebensäußerungen zu kom-
modifizieren, also auch solche Äußerungs-, Verständigungs- und 
Reflexionsakte in Warenform zu bringen, die bislang, nolens volens, 
noch nicht durch den Filtermechanismus medialer Kommunikation 
hindurchmussten beziehungsweise -konnten. Und die Datensamme-
lei verschafft darüber hinaus kompetitive Vorteile bei der Produktion 
und Distribution von Waren und, wo diese erzielt werden, bessere 
Aussichten auf größere Marktanteile bis hin zur Oligopolstellung. 

Der ökonomische Zweck regiert die Mittel, also die digitalen Me-
dien. Dass immer mehr Menschen Computer und Smartphones als 
Produktionsmittel nutzen, führt zur Ökonomisierung der Kultur und 
komplementär zur Kulturalisierung der Ökonomie. Unterhaltungs
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industrie und Bildungsindustrie schaffen einen Massenmarkt für digi
tale Dienste und Geräte. Alle verwenden die neuen mikroelektroni-
schen Produktions- und Kommunikationsmittel, dabei wird Kommu-
nikation durch und durch in Warenform gebracht. Mit der digitalen 
Bildungsoffensive wird die Sorge um Markttauglichkeit und Wettbe-
werbsfähigkeit der kommenden Generation privatisiert. Soziale Mas-
senmedien eröffnen einen symbolischen Handlungsraum, aber (wie 
oben gesagt wurde) nicht als Einladung, die man auch ablehnen kann. 
Wer nicht mitmacht, bleibt außen vor, wird aussortiert und ausgegrenzt.

Im Gefolge dieser technologischen Produktivkraftentfaltung ent-
stand an vielen Orten der Welt die Internetutopie einer global ver-
netzten, universellen Gemeinde. Menschen an allen Orten der Welt 
sollten simultan miteinander kommunizieren und sich jederzeit und 
unbeschränkt Informationen verschaffen und neu in Umlauf bringen. 
Gemäß der digitalen Utopie wären digitale Akteurinnnen und Akteu-
re befreit von der militärischen Zweckbindung, die das Internet einst 
zur Welt gebracht hatte; sie wären frei von den Zwängen der Zensur 
durch diejenigen, die im Besitz der politischen Macht sind, und frei 
von den Einschränkungen jener ökonomischen Knappheitsbedin-
gungen, die auch die Medienökonomie im Griff haben. Allseits freie 
Menschen würden sich miteinander austauschen und die techno
logischen Bedingungen ihrer Wissensproduktion selbst bestimmen. 
Vermöge uneingeschränkter Partizipation an allen Diskursen wäre 
eine weltweite demokratische Revolution im Gange, welche die tradi-
tionellen Ordnungs- und Machtstrukturen unterliefe. – Bekanntlich 
haben sich solche digitalen Utopien, die noch manchen Hackathon 
und die ihm entsprechenden Piratenästhetik bestimmt, nicht reali-
siert. Dennoch: Die freien kommunikativen Funktionen, die mithilfe 
des Internets allein und miteinander realisiert werden können, sind 
nicht zu unterschätzen. Dass es für private E-Mails genutzt wird, war 
ursprünglich so nicht vorgesehen. Dass sich zahlreiche Communitys 
herausbilden, die sich über politische, soziokulturelle und allerlei an-
dere Themen verständigen und virtuell handlungsmächtig werden, 
auch nicht. Das Internet kann als Selbstverständigungs- und Koor-
dinationsmedium sozialer Bewegungen fungieren. Wenn Internet 
und mobile Telefonie vernetzt werden, kann eine »radikal veränderte 
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politische Kommunikation«76 entstehen. Sie kann »virtuelle Milieus« 
schaffen, in denen »Informationen rasch vervielfältigt und durch 
ständige Feedbacks verdichtet« werden können, um »dezentralisierte 
und doch koordinierte Organisationsformen kollektiven Handelns«77 
zu schaffen. Man darf freilich die ebenso triviale wie vertrackte Tat
sache nicht zu gering veranschlagen, dass es sich dabei objektiv um 
Nebeneffekte einer Veranstaltung handelt, die primär und substanziell 
aus ökonomischen Interessen vorangetrieben wird. Das gilt nicht nur 
für den öffentlichen Informations- und Wissensraum der Suchma-
schinen und der kostenlos abrufbaren Enzyklopädieartikel, sondern 
auch für den E-Mail-Verkehr und den Austausch auf Kommunika-
tionsplattformen, die inmitten eines gigantischen weißen Reklame-
Rauschens stattfinden. 

Die Beschreibung dieses Zwiespalts ruft geradezu eine Theorie auf 
den Plan, die Medien als sozial ambivalent versteht. Jürgen Haber-
mas diagnostizierte vor gut vierzig Jahren, dass die Massenmedien 
der Gegenwart ein »ambivalentes Potential«78 besitzen. Sie würden 
sowohl zentralisierte Kontrolle und Manipulation ermöglichen als 
auch dezentrale Verständigung und Interessenartikulation der Men-
schen. Massenmedien könnten daher sowohl autoritären als auch 
emanzipatorischen Zwecken dienen. »Medienöffentlichkeiten« wür-
den zwar zur Ideologieproduktion eingesetzt, könnten aber auch als 
Steuerungsmedium egalitärer Verständigung wirken, denn sie würden 
»den Horizont möglicher Kommunikation« in politische Machthier-
archien und ökonomische Verwertungskriterien einbinden und somit 
beschränken; andererseits würden sie den Kommunikationshorizont 
aber auch »entschränken«,79 weil virtuell alle Kommunizierenden über 
die Massenmedien in Verbindung treten können. Auch in hierarchi-
schen und kommerziellen Mediennetzen könnten Gehalte kommu-
niziert werden, die der machtförmig-systemischen Kolonisierung der 
Lebenswelt widerstehen. Habermas’ zugleich spontaneistische und 
etatistische Hoffnung war, »daß sich der Eigensinn der kommunika-
tiven Alltagspraxis gegen einen unvermittelten manipulativen Zugriff 
der Massenmedien zur Wehr setzt«,80 und dass der Staat als Schutz-
macht einer öffentlichen Sphäre fungiert, die freiem Meinungsaus-
tausch und offener Beratung dient.
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Die kommunikationstechnologisch gestützte »Arabellion« lief be-
kanntlich nicht auf soziale Befreiung ihrer Träger im emphatischen 
Sinne hinaus. Befreiung von überlieferten Fesseln fand hier durchaus 
statt, aber in Form einer Freisetzung von Individuen, die sich nun 
unter den Bedingungen des freien Marktes durchschlagen müssen, 
sprich: erst einmal verarmen. Die »Arabellion« ist eine Station auf 
dem Weg zur Einführung zeitgemäßer Formen der kapitalistischen 
Produktionsweise geworden. Dies ist mit einer ausdrücklich nichtdi-
alektischen Ambivalenztheorie der Massenmedien, wie sie seinerzeit 
von Habermas formuliert wurde, nicht zureichend zu erklären. Es ist 
nur mit dialektischen Begriffen zu begreifen, die klarmachen, dass 
dieser Prozess widersprüchlich und folgerichtig zugleich ist.

Medialität manifestiert sich in der bürgerlichen Gesellschaft zu-
nächst einmal in Gestalt partikularer, strategischer Kommunikation. 
Zugleich enthält Medialität aber ein Telos, welches über partikulare, 
strategische Kommunikation hinausreicht: nämlich universale, ver-
ständigungsorientierte Kommunikation. Das heißt, die bestehende, 
durch gesellschaftliche Arbeit(-steilung) sich – gleichsam als general 
intellect – herstellende Form von Medialität enthält einen ideellen – 
nicht nur normativen, sondern emanzipatorischen – Überhang über 
die gesellschaftliche Form der Vermittlung äquivalenter Werte, in der 
sie sich manifestiert.81 Durch Medien und Kommunikation wird die 
umfassende Selbstvergewisserung der Gattung über ihre Kämpfe, 
Wünsche und Chancen auf zeitgemäßem Niveau überhaupt erst er-
möglicht. Zugleich steht der Selbstvergewisserung und Selbstbestim-
mung jedoch eine fremdbestimmte Überformung beziehungsweise 
eine Präformation des kommunikativen Austauschs gegenüber.82 Letz-
tere geht indes nicht zwingend aus der Beschaffenheit der Medien, aus 
ihrer Materialität und Struktur, hervor. Sie entsteht vielmehr durch 
die spezifischen Gesetzmäßigkeiten ihrer Verwertung: Gattungsmä-
ßiges, öffentliches Potenzial wird blockiert durch private Aneignung 
des durch Medien produzierten Mehrwerts. 

Es scheint nicht überflüssig, daran zu erinnern, dass das Internet, 
juristisch betrachtet, kein öffentlicher Raum ist, sondern ein Konglo-
merat von privaten Anbietern. Aus der Sicht derer, die es nutzen, ist es 
»ein neuer Raum, der öffentlich scheint, aber auf seine Art doch privat 
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bleibt«.83 Kritische Medienwissenschaftlerinnen und -wissenschaftler 
haben zwei konträre Tendenzen innerhalb des ökonomisch-kulturel-
len Raums des Internets beobachtet. Einerseits entstehen subkulturel-
le Gruppen, die sich horizontal organisieren, und andererseits »soziale 
Fabriken, in denen jede unserer Handlungen Arbeit für den Profit der 
Eigentümer der hochgradig zentralisierten Plattformen darstellt«.84 
Deren oligopolistische Infrastruktur produziere und vermarkte nicht 
in erster Linie kulturelle Artefakte, sondern kommunikative Relati-
onen der Nutzer: »Mit Apple, Facebook, Google, Twitter & Co. sind 
mächtige Akteure einer neuen Industrie entstanden«, deren Ziel »das 
Herstellen und Verwalten von Beziehungen« ist.85

Nicht nur die Selbst- und Fremdwahrnehmungen der Individu-
en, sondern auch die sozialen Relationen sind mittlerweile der wa-
renförmigen Verwertung vermittels jener digitalen Standards und 
Schemata ausgesetzt, die die Kommunikationsplattformen des Inter-
nets vorgeben.86 Hier wird deutlich, dass Marktfreiheit aufgrund der 
unvermeidlichen Monopolbildung dazu tendiert, sich aufzuheben.87 
Zwischen den soziokulturellen Hoffnungen, die mit dem Auftauchen 
des Internets verbunden waren, und den Zielen, die im Fortgang sei-
ner Entwicklung zur heutigen Dominanz tatsächlich verfolgt worden 
sind, klafft nicht bloß eine Lücke. Wir haben es vielmehr mit einem 
grundlegenden Antagonismus zu tun. Insofern kann man durchaus 
sagen, dass das Internet »auch ein großer offener Kampfplatz«88 ist. 
Die formale Freiheit der ökonomischen Rahmenbedingungen, also 
die Freiheit von Kontrolle und so weiter, harmoniert nicht mit der 
inhaltlichen Freiheit der Benutzerinnen und Benutzer, etwa zur Ver-
ständigung über gemeinsame oder unterschiedliche Interessen. Ziel 
und Zweck der Marktwirtschaft sind nicht Verständigung und auto-
nome Handlungskoordination; diese sind lediglich weitere Mittel zur 
Gewinnmaximierung im Zeitalter des weltweit mikroelektronisch 
vernetzten Kapitalismus. Die freie, selbstbestimmte Aneignung der 
kulturellen Bildungsüberlieferung (»Wissenschaft, Kunst, Umgangs-
formen«), die Friedrich Engels zu Beginn der 1870er-Jahre als eine 
Möglichkeit antizipierte, die auf der Basis einer entfalteten industri-
ellen Arbeitsteilung denk- und realisierbar geworden war – jene freie 
Aneignung wird nach wie vor blockiert durch die neuste, aktuelle 
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Form der herrschaftlichen Verfügung über Produktions- und Kom-
munikationsmittel. Sie hat die Gestalt der Kommodifizierung der 
Kommunikation.

In den frühen 1860er-Jahren hat Marx die Transformation der Ar-
beit und ihrer Resultate unter industriekapitalistischen Bedingungen 
beschrieben. Man kann seine Überlegung auf kommodifizierte Kom-
munikationsverhältnisse übertragen und statt »Arbeit« »Kommuni-
kation« einsetzen: 

Die gesellschaftlichen Formen [unserer] eignen [Kommunikationen] 
oder die Formen [unserer] eignen gesellschaftlichen [Kommunikati-
on] sind von den einzelnen [Kommunizierenden] ganz unabhängig 
gebildete Verhältnisse; die [Kommunizierenden], als unter das Ka-
pital subsumiert, werden Elemente dieser gesellschaftlichen Bildun-
gen, aber diese gesellschaftlichen Bildungen gehören nicht ihnen. Sie 
treten ihnen daher gegenüber als Gestalten des Kapitals selbst, als 
im Unterschied von ihrem vereinzelten [Kommunikationsvermögen 
und ihren Verständigungsakten] dem Kapital gehörige, aus ihm ent-
springende und ihm einverleibte Kombinationen. Und dies nimmt 
um so realere Form an, je mehr einerseits [unser Kommunikations-
vermögen und unsere Verständigungsakte] selbst durch diese For-
men so modifiziert [werden], daß [wir] in [unserer] Selbständigkeit, 
also außer diesem kapitalistischen Zusammenhang, ohnmächtig 
[werden], [unsere] selbständige [Kommunikationsfähigkeit] gebro-
chen wird, andrerseits mit der Entwicklung der Maschinerie auch 
technologisch die Bedingungen der [Kommunikation] als die [Kom-
munikation] beherrschend erscheinen und zugleich sie ersetzen, un-
terdrücken, überflüssig machen in ihren selbständigen Formen. 

In diesem Prozeß, worin die gesellschaftlichen Charaktere [unserer 
Kommunikation uns] gewissermaßen kapitalisiert gegenübertre-
ten, findet dasselbe statt für die Naturkräfte und die Wissenschaft, 
das Produkt der allgemeinen geschichtlichen Entwicklung in ihrer 
abstrakten Quintessenz – sie treten [uns] als Mächte des Kapitals 
gegenüber. Sie trennen sich in der Tat von dem Geschick und der 
Kenntnis [der] einzelnen [Kommunizierenden] – und obgleich sie, 
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an ihrer Quelle betrachtet, wieder das Produkt der [Kommunikatio-
nen] sind – erscheinen sie überall, wo sie in den [Kommunikations-
prozess] eintreten, als dem Kapital einverleibt.89

Die Kommunikationsformen und -foren des Internets sind darauf 
angelegt, alle, die es nutzen, für die Zwecke individualisierter Wer-
bung »aufzubereiten« und kommunikative Beziehungen durch und 
durch warenförmig zu machen. So kommt in der Kulturindustrie der 
Gegenwart das »globale Ausbeutungsverhältnis des expandierenden 
Kulturkapitalismus«90 zur Erscheinung. Dieser ist nicht zuletzt durch 
eine Tendenz zur »Virtualisierung der Waren-Materialität« gekenn-
zeichnet, welche »teilweise oder ganz durch einen symbolischen Ge-
brauchswert abgelöst wird«.91 Wo es in den Kommunikationsplatt-
formen vermeintlich um »friends« und »communities« geht, folgt 
die permanente Präsentation der eigenen Person der Logik des »Le-
benslaufs« für Personalchefs. Dies muss sicher nicht »zwangsläufig zu 
einer lückenlosen Identifikation mit der ökonomischen Rationalität 
führen«;92 dennoch ist nicht zu übersehen, dass der Sinn der Veran-
staltung darin besteht, Aufmerksamkeit für sich zu erzeugen und für 
andere wahrnehmbar zu sein. Der Aufbau von »Netzwerken« ist auch 
Ausdruck der Not, sich anpreisen und vermarkten zu müssen.93 Die 
Bedingungen, unter denen sich dies abspielt, sind die der Konkurrenz. 
Die Überprüfbarkeit des Lebenswandels in all seinen Facetten bei Be-
werbungen um Arbeitsplätze; die Rekonstruierbarkeit der »Gesamt-
persönlichkeit« durch tendenziell lückenlose Erfassung des Kauf-,
Konsum- und Kommunikationsverhaltens mithilfe der Spuren, die 
ein Mensch im World Wide Web hinterlässt; die Selbstpräsentation 
(und Selbstwahrnehmung) im Freizeitsektor als Person, die ein sozio-
kulturell interessantes Leben führt – durch all diese Faktoren trägt die 
Internetkommunikation zur Präformation der Selbst- und Weltwahr-
nehmung gemäß den Erfordernissen der Warenform bei. Das drückt 
sich in vorproduzierten Vorstellungsbildern und Lebensstilangeboten 
aus, die in der individuellen Sozialisation früh zugreifen: und zwar 
vermittelt durch jene Branche, die Oskar Negt »Kulturindustrie für 
Kinder«94 nannte. Ihre Fiktions- und Produktketten subsumieren 
die Welt des Imaginären unter standardisierte Warenformen. Daran 
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schließt sich die Sozialisation durch Computerspiele für Heranwach-
sende und infantil Gebliebene an.95

Proprietäre Autorschaft und Produktivkraftentwicklung

An der leichteren Verfügbarkeit kultureller Produkte, die durch Digi-
talisierung zur Alltagsrealität geworden ist, lässt sich die Problematik 
beziehungsweise das Dilemma der Erosion der Urheberrechte ideal-
typisch entfalten: Der Glanz und das Elend des bürgerlichen Subjekts 
beruh(t)en auf dem individuell-personalen Eigentum (an Produkti-
onsmitteln und Waren). Die tendenziell universale Verfügbarkeit di-
gital reproduzierter Kopien einzelner Kulturwaren (Schrift, Bild, Ton), 
die durch die neuen Produktions-, Reproduktions- und Distributions-
techniken (und Technologien) erreicht wird, ist undenkbar ohne das 
Institut des Privateigentums, das durch jene Techniken gefährdet zu 
werden scheint. Das Privateigentum entfesselt motivational (aufseiten 
der Individuen) und rechtlich (aufseiten der Sozialität) einen Fort-
schritt der Produktivkraftentwicklung. Auf dessen Gipfelpunkt wird 
das ursprünglich unabdingbare Institut des Privateigentums – das hier 
die Erscheinungsform des Urheberrechts hat – zur Distributions- und 
Aneignungsschranke. Alle wollen die Ware konsumieren, und da es 
nunmehr möglich ist, unendlich viele, qualitativ nicht verminderte 
Kopien der Ware in Umlauf zu bringen, ohne die eigentlich fälligen 
Gebühren an die Urheber zu entrichten, erfolgt de facto, was de jure 
unzulässig ist. Die Schwierigkeit, dem Urheberrecht de facto durch 
Zwangsmittel Geltung zu verschaffen, höhlt es aus. Das ist indessen 
nur aus einer marktradikalen Sicht als Freiheitszuwachs zu deuten. De 
facto ist es eine Erscheinungsweise der Selbstdestruktion der bürgerli-
chen Konzepte ökonomisch basierter Selbstbestimmung. Der Erosion 
des Urheberrechts entspricht die Erosion der informationellen Selbst-
bestimmung, also ein tendenziell unbeschränkter Zugriff auf persön-
liche Daten für ökonomische Profitmacherei und politische Kontrolle. 
Personalisierte Reklame und Geheimdienstüberwachung sind kein 
Krankheitsbefall, der die öffentliche Sphäre von außen bedroht, und 
auch keine abnormen Auswüchse, die durch fachmännischen Beschnitt 
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ausgemerzt werden könnten. Sie sind vielmehr die konsequente Fort-
führung der Warenproduktions- und Vermarktungsgesetze.

Deren Treibhaus war die bürgerliche Öffentlichkeit, die mittler-
weile des produktiven Scheins eines freien Austauschs aller nicht 
mehr bedarf. Die Medienoligopole verwerten im gegenwärtigen Sta-
dium die geistige und kommunikative – in einem Wort: kulturelle – 
Produktion tendenziell unmittelbar. Bei der kulturindustriellen Um-
wandlung von ästhetischem Erleben, Wissen und Information sowie 
kommunikativer Verständigung in kommerzielle Bild- und Tonträger 
beziehungsweise Streams, Texte und Netzwerke, über die ihre Ver-
wender an Medienkonzerne vermietet werden, verschwinden Urhebe-
rinnen und Urheber nicht nur von der Bildfläche, sondern tendenziell 
aus den Produktions- und Distributionsvorgängen. Die poststruktu-
ralistische Rede vom »Tod des Autors« war als Metapher in mancher 
Hinsicht falsch (die Epoche des Internets hat ja in Wirklichkeit die 
Zahl der Autorinnen und Autoren mit starken Authentizitätsansprü-
chen beinahe unendlich vervielfältigt), doch im buchstäblichen Sinne 
stimmt sie. Fast alle produzieren »Texte« (im weiten Sinne des Struk-
turalismus), sind jedoch nicht deren Autorinnen oder Autoren (im 
bürgerlichen Sinne), denn sie haben keinerlei Verfügungsgewalt da-
rüber und auch kaum noch Verwertungsgewalt.

Unübersehbar ist […], dass die Vorteile der digitalen Informations-
vermittlung mit erheblichen Gefährdungen der Persönlichkeits-
rechte und der Demokratie einhergehen. Der technische Fortschritt 
droht, die Freiheit des Einzelnen ebenso wie das öffentliche soziale 
Leben auszuhöhlen.96

Heute scheint die früh- und hochkapitalistische Trennung der Arbei-
tenden von den Arbeitsmitteln nur noch die klassische Industriepro-
duktion zu kennzeichnen, während menschliche Arbeit immer mehr 
über Endgeräte in Wert gesetzt wird, über die je individuell verfügt 
wird. Traditionelle Industrieproduktion wird, sofern sie nicht in China 
stattfindet, an die Peripherie des Kapitalismus abgedrängt. Aber weil 
alle Menschen der Logik der Digitalisierung unterworfen werden, ist 
die ökonomische Verfügung über ihre Arbeitsleistungen ebenso gesi-
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chert wie die Kontrolle ihrer physischen und psychischen Aktivitäten 
auf dem neuesten Stand der Technik. Aus der regulationstheoretischen 
Perspektive ist das die universal gewordene technische Rationalität. Sie 
hat sich als posthierarchische und postbürokratische Form der Organi-
sation einer Gesellschaft etabliert, die zwar keine Industriegesellschaft 
im klassischen Sinne Max Webers mehr ist, sich aber in ihren Arbeits- 
und Freizeitformen mehr denn je der »kapitalistischen Rationalität«97 

verpflichtet sieht, die sich in jener Epoche durchgesetzt hat. Marcuse 
hat sich Webers Diagnose angeschlossen, dass diese Rationalität 
formal, mathematisierend und quantifizierend ist. Die Gestalten der 
»Ökonomie und Technik«,98 die aus ihr hervorgehen, sind, nach dem 
vor allem für Marcuse kennzeichnenden Argument, von der »Reduk-
tion von Qualität auf Quantität«99 geprägt. Darauf basiere die spezi-
fisch moderne Form der »Herrschaft über alle (auf Quantitäten und 
Tauschwerte reduzierten) Besonderheiten«.100 Jahrzehnte nach dieser 
Diagnose Marcuses leben wir im Zeitalter der mikroelektronischen 
Revolution und der zivilen Nutzung von Informations-, Kommuni-
kations- und Ortungstechnologien, die, wie gesagt, für militärische 
Zwecke entwickelt wurden. Das Zusammenspiel der komplementären 
Entwicklungen der Ökonomisierung der Kultur und der Kulturalisie-
rung der Ökonomie betrifft nicht nur »weiche« Faktoren der kultu-
rellen Artikulation. Wir zitieren nochmals Felix Stalder: »Die für die 
Kultur der Digitalität wichtigsten [Faktoren] sind die Flexibilisierung 
von wirtschaftlichen Aktivitäten […] und Beschäftigungsverhältnissen 
[…] sowie der Abbau der sozialen Sicherungssysteme.«101

Im Frühjahr 2019 wurde in Europa eine Debatte über die ange-
messene Vergütung von Urheberinnen und Urhebern, über Upload-
Filter und Zensur im Internet geführt. Man kann diese Debatte, zu-
mal in ihrer deutschsprachigen Gestalt, als Indikator lesen, der auf 
eine gesellschaftliche Tiefengrammatik unterhalb der tagespolitischen 
Ebene verweist: auf eine Dimension, die in der Kritischen Theorie mit 
Blick auf den Verfall des bürgerlichen Individualkapitalismus und den 
Übergang in einen »autoritären Staat« untersucht worden ist. Es ge-
hört zu den Untiefen der Urheberrechtsdebatte, dass die Aporie des 
Besitzindividualismus zutage tritt, wenn seine besitzbürgerliche Ge-
stalt vom digitalen Oligopol untergraben wird.
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Zur Diskussion stand die Frage, ob sich das klassische partiku
lare Verwertungsinteresse gegenwärtig noch einmal im berechtigten 
Interesse der einzelnen Produzenten an angemessener Vergütung ar-
tikuliere – gegen deren Negation durch die plattformkapitalistischen 
Großakteure – oder ob sich Formen kollektiven Reichtums jenseits der 
monetären Verwertung denken ließen. Einzelne Kultur- und Medien-
produzentinnen und -produzenten erschienen als die zeitgenössische 
Gestalt jenes partikularen Verwertungsinteresses, das wieder mit der 
Verallgemeinerungslogik der digitalen Produktivkräfte in Konflikt ge-
riet. Der (überwiegend jugendliche) Protest gegen die (konservative) 
Insistenz auf der Geltung vordigitaler Autorenrechte ratifizierte – wenn 
man so will, wie eine »Furie des Verschwindens« – den möglicherweise 
unausweichlichen geschichtlichen Verfall des ideologischen Konzepts 
geistiger, künstlerischer und kreativer Autonomie unter den neuen Be-
dingungen der Verwertung des Werts, die mit dem Digitalisierungs-
schub in Produktion, Distribution und Zirkulation gesetzt wurden. 
Nicht neu sind freilich die Produktionsverhältnisse, unter denen dies 
stattfindet. Wenn das Privateigentum an den Produktionsmitteln nicht 
zur Debatte steht, aber die Vergütung einzelner Leistungen durch die 
Besonderheiten der digitalen Distribution und Zirkulation wegfällt, 
haben die (kreativen) Herstellerinnen und Hersteller des digitalen 
Contents nichts davon – im Gegensatz zu den Vermarktungsfirmen, an 
die immerhin kleine Gebühren für die Verwertung abgeführt werden.

In den 1930er-Jahren zerfiel der liberale Kapitalismus und mit ihm 
seine liberalistische politische Verwaltung. Dabei trat noch einmal das 
Wahrheitsmoment (wenn man es denn so nennen möchte) der nicht 
mehr zu rettenden Marktgesellschaft hervor, jedoch eben im Modus 
seiner Unrettbarkeit. Von einem Wahrheitsmoment kann freilich 
nur insofern die Rede sein, als vor seinem Hintergrund der abstrak-
ten Negation der Freiheit durch den autoritären Staat die Kosten des 
Fortschritts desto spürbarer werden. In der »Krise der bürgerlichen 
Demokratien«, die der Weltwirtschaftskrise folgte, galt es für die neu-
en Machthaber, »die bestehenden Eigentumsverhältnisse mit offener 
Gewalt festzuhalten«.102 Der Kapitalismus der Oligopole wurde, über 
kulturelle und militärische Aktivierung der Massen, eine Zeit lang kri-
senfest gemacht. Rechnet man diese Dialektik, mutatis mutandis, auf 
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die Gegenwart hoch, dann stellt sich die Situation als eine dar, in der 
das überlieferte Konzept autonomer Autorinnen und Autoren final zu 
Grabe getragen wird. Konzeptionell haben das die französischen Li-
teraturwissenschaftler und Philosophen bereits vor einer Generation 
erledigt; die reale Beerdigung findet mit Verspätung statt.103 Daraus 
ergibt sich die Frage, ob das Ende des überlieferten Konzepts der auto
nomen Autor(innen)schaft nur eine Erscheinungsform des substan-
ziellen Endes der Idee autonomer gesellschaftlicher Subjektivität ist.

Trifft es zu, was Michael Betancourt über den Überwachungs-
kapitalismus104 behauptet hat? Ihm zufolge hängt »der Einsatz von 
Überwachungstechnologien mit den ›inhärenten Instabilitäten des 
digitalen Kapitalismus‹«105 zusammen. Der »Datenkapitalismus« 
müsse, »um zu überleben, immer neue Daten produzieren und Unsi-
cherheiten schaffen«.106 Daher mache eine »ubiquitäre Überwachung« 
schließlich den »Autoritarismus zu einer ›logischen Form dieser poli
tischen Ökonomie‹«.107 Oder verhält es sich so (wie es in Michael Hardts 
und Antonio Negris Modell Multitude vs. Empire gedacht wird), dass 
erst jetzt die Idee einer postindividualistischen Vergesellschaftung der 
Produktionsmittel, zu den Konditionen einer neuen (Internet-)Öffent-
lichkeit, praktisch folgenreich werden kann? Die autoritären Schichten 
des Kapitalismus treten zyklisch (wenn auch nicht notwendig) mit 
dem Scheitern der sozialen Bewegungen hervor: nach dem Scheitern 
von 1918/19108 und dann noch einmal nach dem triumphalen Sieg 
des Kapitalismus 1989/1991 und der bis heute nicht überwundenen 
Diskreditierung alternativer Gesellschaftsmodelle. 

In den 1960er-Jahren formulierten die rebellierenden Studentin-
nen und Studenten in Kurzform (»Bild lügt«, »Enteignet Springer!«) 
die Problemanzeige, dass es ohne bürgerliche Presse keine bürgerliche 
Aufklärung und Ideologiekritik gibt, dass aber diese Aufklärung unter 
kulturindustriellen Bedingungen selbst ideologisch gebunden bleibt. 
Kampagnen gegen die »Lügenpresse« greifen eine einst zentrale, heute 
indessen empfindlich geschwächte Instanz des Zirkulationssektors an. 
Sie tun dies in einem historischen Augenblick, da zutage tritt, dass 
jene Instanz überflüssig wird, weil neue Distributionsmedien die – 
vollends zu Waren gewordenen – Informationen aktueller und pro-
fitabler, eben auf dem neuesten Stand der Technik, vermarkten. Im 
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Zuge dieser Entwicklung bekommt in den Social Media und anders-
wo eine Wissenschaftskritik Konjunktur, die indiziert, dass die soziale 
Hegemonie des Wissenschaftssektors angezählt ist. »Die Wissenschaf-
ten haben ihre Berechtigung, aber es gibt viele bedeutsame Dinge, die 
der menschliche Geist wahrscheinlich niemals verstehen kann«:109 

Diesem Satz, dem in der Mitte des 20. Jahrhunderts die Faschismus-
anfälligen in Adornos Untersuchung über den autoritären Charakter 
zustimmten, bleibt heute eklatant anschlussfähig. 

Wo die Kulturkritik der digitalisierten Epoche mit einem affirmativen 
Konzept der Masse unterlegt wird, öffnen sich reaktionäre Gedanken-
welten. Byung-Chul Han hat, mit diversen Verweisen auf Carl Schmitt, 
im Anschluss an Gustave Le Bon die Masse mit einer Seele versehen. 
»Eine zufällige Ansammlung von Menschen bildet noch keine Masse. 
Erst eine Seele oder ein Geist verschweißt sie zu einer in sich geschlosse-
nen, homogenen Masse.«110 Han schreibt ihr die per se begrüßenswerte 
Funktion zu, in Krisensituationen Machtverhältnisse zu verändern. 

Offenbar befinden wir uns heute wieder in einer Krise, in einem 
kritischen Übergang, für den eine andere Umwälzung, nämlich die 
digitale Revolution, verantwortlich zu sein scheint. Erneut bedrängt 
eine Formation der vielen das vorhandene Macht- und Herrschafts-
verhältnis.111

 
Anders als der klassischen Masse, die in dieser Sicht nicht als proble-
matische, hegemoniale Konstruktion, sondern als soziovitale Urkraft 
erscheint, gebreche es ihrer Nachfolgerin aber an einem gemeinsamen 
spirit.

Die neue Menge heißt der digitale Schwarm. Sie weist Eigenschaften 
auf, die sie von der klassischen Formation der Vielen, nämlich von 
der Masse, radikal unterscheidet. Der digitale Schwarm ist schon 
deshalb keine Masse, weil ihm keine Seele, kein Geist innewohnt. 
Die Seele ist versammelnd und vereinigend. Der digitale Schwarm 
besteht aus vereinzelten Individuen. Die Masse ist völlig anders 
strukturiert. Sie offenbart Eigenschaften, die auf die Einzelnen nicht 
zurückzuführen sind. Die Einzelnen verschmelzen zu einer neuen 
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Einheit, in der sie kein eigenes Profil mehr haben. […] Dem digita-
len Schwarm fehlt die Massenseele oder der Massengeist ganz. Die 
Individuen, die sich zu einem Schwarm zusammenfügen, entwickeln 
kein Wir. Ihn zeichnet kein Einklang aus, der die Menge zu einer 
Handlungsmaxime zusammenschweißt.112

Der evidente Fehler dieser Machttheorie besteht darin, dass das phan-
tasmagorische Gemeinschaftserlebnis, das doch durch seine funktio-
nal-legitimatorische Unentbehrlichkeit für den autoritären Staat von 
Grund auf diskreditiert ist, erneut als Folie für die Kritik an einer Kul-
tur der Vereinzelung und Anonymisierung mobilisiert wird, der Geist 
und Seele abhandengekommen sein sollen.113 Solchem Unbehagen 
am »digitale[n] Schwarm«, der es zur »Einheit« nicht bringen könne, 
entspricht die ungenaue Verwendung des Begriffs der Revolution im 
Zusammenhang mit der Digitalisierung von Produktion, Logistik und 
Kommunikation. Soll diese Begriffsverwendung an Marx’ deskripti-
ven Begriff der Revolution anknüpfen, also die industriekapitalistische 
Umwälzung der Produktionsverhältnisse bezeichnen?114 Dann wäre die 
mystifizierende Darstellung der normativ-revolutionären Gegenkraft 
mithilfe der unhaltbaren Konzepte »Massenseele« und »Massengeist« 
allerdings nicht nur wenig hilfreich, sondern kontraproduktiv. Ob 
von rechts oder von links: Eine Beschwörung von »Massenseele« und 
»Massengeist« ist regressiv. Die Klage, dass dem »homo digitalis« (Ca-
purro) – beziehungsweise den »digitalen Bewohner[n] des Netzes« – 
»die Innerlichkeit der Versammlung« fehle, »die ein Wir hervorbringen 
würde«,115 bleibt ohne eine Analyse der Interessen und der Handlungs-
macht der Individuen und ihres Verhältnisses zur politisch-reflektier-
ten Kollektivbildung ein komplementäres Spiegelbild der kultur- und 
sozialkonservativen, angstgetriebenen Dämonisierung der »Masse«.

Anders als der neokonservative Kulturkritiker Han blicken Ri-
chard David Precht und Harald Welzer, Autoren populärer Sachbü-
cher und Fernsehprofis, unaufgeregt auf die unübersichtliche Lage, 
die durch die rasante Verbreitung der digitalen »Direktmedien«116 seit 
dem Markterfolg der Smartphones entstanden ist. »Geht die Breite der 
Kommunikation, die Fülle der Informationen und die Unmittelbarkeit 
sekundenschneller Verbreitung unweigerlich mit einem Qualitäts-
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verlust einher?«117 So sehen es die Vertreterinnen und Vertreter der 
herkömmlichen »Leitmedien«, deren Geschäftsmodell ins Rutschen 
geraten ist. »Die Schelte auf Verführer, Ideologen und Hetze im ›Netz‹ 
ist inzwischen ein fester Topos der Empörung.«118 Die offiziösen, ver-
meintlichen Qualitätsmedien präsentieren sich als Bollwerk gegen un-
wissenschaftliche und demagogische Pseudoinformationen; sie beru-
fen sich auf ihr journalistisches Ethos, auf dem ihre Unverzichtbarkeit 
für die Wahrung demokratischer Standards beruhe. Doch wie Precht 
und Welzer anlässlich der tendenziösen journalistischen Kultur der 
deutschen »Leitmedien« nach dem russischen Angriff auf die Ukraine 
gezeigt haben, sind verlässliche journalistische Standards mit Skepsis 
zu betrachten. Precht und Welzer beobachten, dass »die Grenze zwi-
schen politischem Journalismus und politischem Aktivismus in den 
Leitmedien […] immer fließender wird«.119 Die Behauptung, dass es 
in den »Direktmedien« keine recherchebasierte und differenzierte Be-
richterstattung und Kommentierung gibt, weil dort keine Gatekeeper 
und andere Qualitätssicherungsinstanzen vorgesehen sind, halten die 
Autoren daher mit Recht für eine unangemessen verkürzte Sichtweise.

Interessanter als die Rückzugsgefechte der traditionellen Medi-
en (und als die Euphorie an der Gegenfront) ist eine Reflexion auf 
das problematische Verhältnis von bürgerlicher Öffentlichkeit und 
Gegenöffentlichkeit(en) unter Produktionsbedingungen, die durch 
eine Transformation von kollektiven Arbeitsprozessen zu individua-
lisierten gekennzeichnet ist. Wie schlägt sich diese Transformation in 
der (Selbst-)Darstellung der Tätigkeit von Medienarbeiterinnen und 
-arbeitern nieder? Um dies zu beschreiben, gilt es einmal mehr, für 
einen Moment ein paar Jahrzehnte zurückzugehen.

Alfred Sohn-Rethel hat, mit Lukács’ Konzeption der Verdingli-
chung im Hintergrund, die prägende Logik der Vereinzelung im Zu-
sammenhang mit den ideologischen Effekten des Warenfetischismus 
akzentuiert. Vereinzelung ist der ideologische Effekt der Zirkulation, 
weil sie den Einzelnen nicht als gesellschaftlichen Produzenten er-
scheinen lässt, sondern als individuellen Warenbesitzer, der ohnmäch-
tig in das Austauschverhältnis von Kapital und Arbeit einritt: »Diese 
Bedeutung der Privatarbeit als Arbeit des Vereinzelten entstammt also 
nicht der Produktionssphäre […], sondern der Zirkulation, genauer: 
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dem Austausch zwischen Kapital und Arbeit.«120 Wenn die Logik der 
Vereinzelung, die in die Struktur des Mediengebrauchs (individuelle 
Bildschirme) eingeschrieben ist, in diesem Zusammenhang verstan-
den wird, lassen sich sozialer Atomismus und »individualisierter« 
Konsum in die Genealogie der personalisierten Medien hinein verfol-
gen. Der Schein der Gesellschaftlichkeit (»soziale Medien«) erscheint 
in dieser Hinsicht als strukturgleich mit dem gesellschaftlichen Cha-
rakter von Massenkonsum. Das entspricht der Konzeption des Spek-
takels bei Debord. In der (digitalen) Technologie verlängert sich die 
gesellschaftliche Struktur – der reale Schein der Atomisierung. Diese 
unbewusste oder implizite ideologische Struktur (»sie wissen es nicht, 
aber sie tun es«) ist die Kehrseite von Daniel Bells explizit ideologi-
schem Narrativ der postindustriellen Gesellschaft und ihrer Techno-
logie – sowie der Datennetzwerke, die 1968 von den USA als Waffe im 
Kalten Krieg konzipiert wurden.

Einzigartige Datenströme

Die Frage, wie der inflationären Produktion von Bildern zu begegnen 
ist, die sich mittels digitaler Technologien unendlich vervielfältigen 
lassen, ohne dass ihre quasi kultische Vermarktbarkeit darunter lei-
det, ist für den Kunstmarkt lebenswichtig.121 Digitale Kunstwerke, so 
die NFT-Strategie, sollen über Blockchain-Techniken der digitalen 
Reproduzierbarkeit entkommen. Sie sollen zu per se unaustausch-
baren Objekten (»non fungible tokens«) werden, die Exklusivbesit-
zerinnen und -besitzer behalten oder verkaufen können wie analog 
gefertigte Arbeiten. Die Grundlagen dafür wurden vor zehn Jahren 
geschaffen. Anil Dash and Kevin McCoy erhielten den 2022 Webby 
Lifetime Achievement Award für ihre Adaptation der Techniken der 
Kryptowährung an die Vermarktungsdefizite von digitaler Kunst. Ihre 
Initiative aus dem Jahre 2014, so die Laudatio, ermögliche den Schutz 
geistiger Eigentumsrechte und realer Gewinnmöglichkeiten der digi-
tal produzierenden Künstlerinnen und Künstler. 

Anlässlich der 2021 in Linz gezeigten Show Proof of Art. A short 
history of NFTs, from the beginning of digital art to the metaverse kon-
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statierte Alfred Weidinger, die künstlerische Hinwendung zur NFT-
Technologie sei kein Hype, sondern Avantgarde. Damit stellte er sie 
auf eine Ebene mit den sozial engagierten künstlerischen Bewegungen 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts – und darin steckt eine Paradoxie.

Im Hinblick auf die medialen Seiten der Avantgarde hatte Benja-
min Mitte der 1930er-Jahre an einer Transformation des Kunstbegriffs 
gearbeitet und die These entfaltet, dass neue Techniken aus dem Be-
reich der industriellen Produktivkräfte neue ästhetische Techniken der 
Repräsentation und des Ausdrucks schüfen, die wiederum neue Dis-
positive der Wahrnehmung und der Artikulation erzeugten. Mit sei-
nen Kategorien des rituellen »Kultwerts« und des bürgerlichen »Aus-
stellungswerts« unterschied Benjamin archaische, religionsorientierte, 
feudale und bürgerliche Kunstpraxen.122 Kunst sei in ihren Anfängen 
Teil des magisch-religiösen Rituals. In der bürgerlichen Gesellschaft 
werde das Kunstwerk (wie oben, in Kapitel 4, gesagt wurde) gemäß 
seiner Singularität bewertet. Der Kultwert habe seine Legitimität aus 
der vermeintlichen Teilhabe am Heiligen bezogen; nun werde er durch 
den – allerdings noch immer fortwährend vom auratischen Schein ge-
prägten – Ausstellungswert abgelöst.  Entscheidend für die Rezeption 
autonomer Kunstwerke war das Erlebnis ihrer zertifizierten Proveni-
enz und ihrer raum-zeitlichen Präsenz. Das beschrieb Benjamin be-
kanntlich mit der Metapher des Auratischen; charakteristisch für die 
Rezeption von Kunstwerken auf der Höhe der Zeit sei aber, dass die 
Aura zerfalle. Das galt ihm zufolge für das Medium Film wie für die 
Glasarchitektur der funktionalistischen Moderne. In den modernen 
Kunstgattungen Fotografie und Film verliert das Kriterium des »Kult-
wertes« für Benjamin daher seinen Sinn. Technische Reproduzierbar-
keit tritt hier nicht als etwas Sekundäres hinzu – wie in anderen Bild-
künsten und in der Musik –, sie ist ein wesentliches Merkmal der Form. 
»Die Reproduktionstechnik […] löst das Reproduzierte aus dem Bereich 
der Tradition ab. Indem sie die Reproduktion vervielfältigt, setzt sie an 
die Stelle seines einmaligen Vorkommens sein massenweises.«123 Die Re-
volutionierung der Kunst durch massenweise technische Reproduk-
tion, meinte Benjamin, leiste einen Beitrag zur sozialen Revolution.

Diese Hoffnung hat sich, wie gesagt, nicht bewahrheitet. Ob Ben-
jamins Kunstbegriff der sich hartnäckig erneuernden Exklusivitäts
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dynamik von Fotografie und Film umfassend gerecht wird, wäre heu-
te, unter dem Aspekt des medieninhärenten Zerfalls des Auratischen, 
neu zu diskutieren. Gleichwohl ist es eine Farce, wenn gerade die Re-
produktionskunst schlechthin, nämlich die Digitalkunst, nach einer 
technisch erzeugten Wiederaneignung von auratischer Originalität 
strebt und dafür als Avantgarde gefeiert wird. Digitalkunstwerke wer-
den dabei, als NFTs, zu gespenstischen Wiedergängern aus der Ära 
des »Kultwertes« (den Benjamin in Analogie zum Fetischcharakter 
dachte). Die proprietäre Ökonomie des privatisierten Werts hat aber 
keinen objektiven ästhetischen Sinn mehr, seit Kunstwerke in das 
Zeitalter ihrer technischen Reproduzierbarkeit eingetreten sind. Die 
Reproduktionsfähigkeit der als NFTs gehandelten Digitalwerke ist 
zudem keineswegs abgeschafft. Zumeist ist das digitale Erzeugungs-
format noch vorhanden; es kann zur Erzeugung weiterer NFTs mit 
veränderten Metadaten genutzt werden. Auch alle Spielarten digita-
ler Aneignung von Kunstwerken sind weiterhin möglich (wenn auch 
ohne das begehrte Kryptosiegel).

Die Hoffnung auf eine Trendwende bezüglich der Prekarisierung 
von Kunstproduzentinnen und -produzenten ist daher unbegründet. 
Die NFT-Blase ist eher ein Anzeichen für eine erneute Wiederentde-
ckung des Kultwerts von Kunst. »Damien Hirst will Tausende seiner 
Gemälde verbrennen«, meldete die Süddeutsche Zeitung im Juli 2022;124 
im Oktober gab unter anderem Monopol den endgültigen Vollzug der 
Verbrennungen anlässlich der Kunstmesse Frieze bekannt.125 Das 
mochte wie eine gute Nachricht klingen: Ein auf dem Markt gehypter 
Kitschproduzent erkennt, wie belanglos seine Produktion nach stren-
gen ästhetischen Qualitätskriterien ist, und entsorgt sie, anstatt die Öf-
fentlichkeit damit zu belästigen. Doch darum ging es natürlich nicht, 
sondern um einen jener Akte »produktiver Zerstörung« im Sinne der 
Kapitalismustheorie von Joseph Schumpeter, wo »produktiv« so viel 
bedeutet wie gewinnträchtig. Im besten Fall war Hirsts Zerstörungs-
spektakel Currency ein Fingerzeig auf die Verkehrungen des Kunst-
marktes: Wert entsteht nicht durch künstlerische Relevanz, sondern 
durch öffentlichkeitswirksam angeheizte Spekulation. Ein Jahr vor der 
Verbrennung verkaufte Hirst, mit den Optionen auf NFT-Umwand-
lung oder materiellen Erhalt, bunt gepunktete Papierarbeiten, so deko-
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rativ und unbedeutend wie ein mit Konfetti bestreuter Tisch. Da sich 
etwa die Hälfte der Käuferinnen und Käufer für die Erschaffung eines 
digitalen »Originals« – unter der Bedingung der Zerstörung des ma-
teriellen Objekts – entschied, können die Hirst-Konfettis inzwischen 
zum Beispiel über die NFT-Handelsplattform OpenSea mitsamt der 
vom Schöpfer vergebenen Titel eingesehen werden. Das gleichblei-
bend Bunte heißt dort mal While the sun’s shining, mal That he would 
die, mal Where we live. Die fortlaufende Liste simpel aufmerksamkeits-
orientierter Subjekt-Prädikat-Konstruktionen ohne jeglichen Bild-
bezug verstärkt die Beliebigkeit der Objekte. Das, was die mit Wäh-
rung betitelte Serie ausmacht, kann letztlich nur ihr Geldwert sein.126 

Zugleich folgte Hirsts Currency-Aktion noch immer der bekann-
ten Schumpeter-Logik: Die Preise (der analog verbliebenen Stücke) 
steigen, indem künstlich Knappheit erzeugt wird. Hirst blieb seinem 
Ruf als Sensation-Künstler treu. Die im Galerieraum, in entsprechen-
der Kostümierung erfolgten und inzwischen im Internet nachzuvoll-
ziehenden Verbrennungen erzeugten in erster Linie »Spektakelwert« 
(im Sinne von Georg Seeßlen und Markus Metz), der den »Sammel-
wert« der Tokens steigerte. 

Ebenso als Spektakel inszeniert wurden die Vernichtung eines 
Banksy-Drucks durch eine Gruppe, die der Blockchain-Plattform 
Injective Protocol nahesteht und sich als Banksy-Fans darstellte, so-
wie die Verbrennung einer Tagebuchseite Frida Kahlos durch den 
Kryptounternehmer Martin Mobarak.127 Darüber hinaus wurden in 
einer nahezu unbekannten Kunstzerstörungsserie von 2021 vornehm-
lich Drucke und Papierarbeiten von verstorbenen, inzwischen wenig 
bekannten Künstlerinnen und Künstlern missbraucht.128 Die Video-
aufzeichnungen davon dokumentieren sadistische Lust des um Auf-
merksamkeit ringenden Protagonisten: Er reißt die mit Klebestreifen 
an der Wand fixierten Kunstwerke ab, hält ihre Signaturen und andere 
Echtheitspuren kurz in die Kamera; sodann bringt er die Werke hän-
disch auf Schredder-Format, um nach ihrer Vernichtung erleichtert 
aufzuatmen. Ein vergessen geglaubtes Kultobjekt wird ins Zentrum 
des Videoausschnittes gerückt: der Apparat der Vernichtung. Ne-
ben einer inszenierungsaffinen Spekulationspraxis zeigt sich hier ein 
grundsätzlicher, destruktiver Angriff auf das Materielle.



276 277

Die Jahre 2021 und 2022 waren Jahre boomender Veröffentlichun-
gen rund um NFT und Metaversum, nicht selten mit dem Zusatz »für 
Einsteiger«. Kryptowährung und Echtheitssiegel wurden an Spekula-
tionen um eine zukünftige dreidimensionale Parallelwelt gekoppelt. 
Zunächst Objekt von Science-Fiction-Literatur und Computerspielen, 
wurde das Metaverse durch Marc Zuckerbergs Horizon Worlds (und 
die Umbenennung seines Konzerns in Meta) zum realitätsverändern-
den Aktionsraum von Marketing und wirtschaftlichen Transaktionen. 
Dies deutet auf einen rasant zunehmenden Einfluss virtuell erzeugter 
Werte. Ohnehin ist Spekulation an die mögliche Vernichtung mate-
rieller Güter gekoppelt. Der materiell-sinnliche Kontaktverlust wird 
durch eine Verlagerung zentraler Lebenszusammenhänge in das als 
dreidimensional bezeichnete Internet allerdings nochmals gesteigert. 
Im NFT-Hype manifestieren sich private Gelüste, haptisch Greifbares 
zu schreddern oder auf dem Altar von Internet-Realitäten als Brand-
opfer in Rauch aufgehen zu lassen. Das ist zugleich Ausdruck einer 
Entfremdung vom Physischen und der Lust an unmittelbar physischer 
Zerstörung. Der Rückfall der als avantgardistisch deklarierten Kunst-
welt in Spektakel und Kultwert hat nicht zuletzt auch eine faschistoide 
Komponente.

Universale Vermittlung: Kybernetik und Plan

Aber keine technologische Entwicklung ohne Ambivalenz und Poten-
zial. Auch dafür steht der Namen Friedrich Pollock. In der Geschichte 
des Instituts für Sozialforschung und seiner Zeitschrift, die die Ur-
sprungsgeschichte der Kritischen Theorie dokumentiert, ist die Arbeit 
von Pollock (neben der umstrittenen Staatskapitalismustheorie) vor 
allem mit einer Vielzahl von Überlegungen zur Planwirtschaft ver-
bunden. Schon die erste Ausgabe der Zeitschrift für Sozialforschung 
enthielt einen umfassenden Literaturbericht zur »Planwirtschaft« und 
vor allem Pollocks paradigmatischen Aufsatz über »Die gegenwärtige 
Lage des Kapitalismus und die Aussichten einer planwirtschaftlichen 
Neuordnung« im unmittelbaren Anschluss an Horkheimers »Bemer-
kungen über Wissenschaft und Krise«.
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Pollock diskutiert in seinem Aufsatz im klassischen Marx’schen 
Sinn die Produktivkraftentwicklung als eine Bedingung der gesell-
schaftlichen Transformation. Seine Analyse ist in vielem naiv opti-
mistisch und seine Analyse des Staatskapitalismus (als Theorie der 
großen totalitären Systeme seiner Zeit) zugleich in vielfacher Hinsicht 
widerlegt. Seine planwirtschaftliche Emphase, die in jeder Hinsicht 
im Zentrum der Theorieentwicklung im Umfeld der Zeitschrift steht, 
behauptet sich heute vor allem durch ihre anachronistische Sperrig-
keit. Zugleich blitzt aus den offensichtlichen Anachronismen immer 
wieder eine utopische Aktualität auf, etwa wenn Pollock die techni-
schen Möglichkeiten einer bedürfnisorientierten Wirtschaftsplanung 
skizziert, die er der Drohung eines planwirtschaftlich-autoritären Mo-
nopolkapitalismus gegenüberstellt. Pollocks Optimismus, der in den 
1930er-Jahren auch aufgrund der trägen und rigiden Steuerungsmaß-
nahmen des sowjetischen Staatssozialismus nur schwerlich gedeckt 
war, ist auf seiner Grundthese zum Stand der Produktivkraftentwick-
lung gegründet, die ein Höchstmaß an technischen Potenzialen un-
terstellt. »Die Durchführung eines Wirtschaftsplanes für ein großes 
Wirtschaftsgebiet erfordert gewaltige technische Mittel, gleichgültig 
wie weit die Dezentralisierung in der Ausführung des Planes auch 
durchgeführt sein mag. Diese Mittel stehen im modernen Kapitalis-
mus bereit.«129 Pollocks Beschreibung der erforderlichen technischen 
Mittel ist zugleich eine Beschreibung der digitalen Revolution: 

Die Verbesserung des Nachrichtenverkehrs, die Entwicklung der 
statistischen Methoden und der technischen Mittel zu ihrer An-
wendung, die noch vor einem Jahrzehnt nicht für möglich gehaltene 
Maschinisierung der Buchhaltung erlauben es, von einer zentralen 
Stelle aus wirtschaftliche Vorgänge größten Umfangs ohne Zeitver-
lust zu registrieren und übersichtlich zusammenzufassen.130 

Pollock war Zeitgenosse der sowjetischen planwirtschaftlichen Versu-
che, die er gründlich untersuchte, und auch der sogenannten sozialis-
tischen Planungsdebatte. Seinerzeit behauptete vor allem Otto Neu-
rath, angeregt durch die Erfahrung gezielter Planung im Rahmen der 
Kriegswirtschaft und informiert durch verschiedene Experimente mit 
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sozialistischer Planwirtschaft in Sachsen und Bayern, die Möglichkeit 
einer sozialistischen Planwirtschaft gegen die marktliberalen Theorien 
um Ludwig von Mises und Friedrich Hayek. Ökonomen wie Mises 
artikulierten damals eine große Skepsis hinsichtlich der Möglichkeit 
sozialistischer Steuerung, da eine hinreichend komplexe Vermittlung 
von gesellschaftlichen Bedürfnissen jenseits des Markts noch nicht 
denkbar schien. Lediglich über den Markt sei eine Preisregulierung 
der einzelnen Wirtschaftsbereiche überhaupt vorstellbar. Somit wäre 
eine sozialistische Planung notwendig zu Unterkomplexität, Statik 
und damit zu einer rigiden praktischen Verkrustung verurteilt.

Damals schien es, als ob das liberale Lager in der sogenannten so-
zialistischen Planungsdebatte recht behalten hätte. Zwischenzeitliche 
Erfolge der staatssozialistischen Planwirtschaft in der Sowjetunion 
und anderswo haben diese Debatte noch einmal aufgeworfen und 
die scheinbare Eindeutigkeit ihre Auflösung aufgeweicht. Wie Evgeny 
Morozov zusammenfasst:

Seit den 1920er-Jahren hatten Mises und Hayek in der später als »So-
zialistische Kalkulationsdebatte« bekannt gewordenen Auseinan-
dersetzung ihren linken Gegnern entgegengehalten, dass das Fehlen 
eines Preissystems der sozialistischen Zentralplanung zum Verhäng-
nis werde. Ohne Echtzeit-Einblicke in die sich ändernden Vorlieben 
der Verbraucher, in den vorteilhaftesten Einsatz von Ressourcen und 
in die schwankende Versorgung mit Zwischenerzeugnissen [inter-
mediate commodities] hatten die zentralen Planer kaum eine Chan-
ce, ihre Modelle schnell genug anzupassen, um mit der sich rasch 
verändernden Welt Schritt zu halten. Viele Sozialisten fanden dieses 
Argument überzeugend, insbesondere nach dem Zusammenbruch 
der Sowjetunion, und räumten ein, dass es einen inhärenten techno-
logischen Fehler im sozialistischen Entwurf gebe.131 

Der Vorwurf, der den sozialistischen Theoretikerinnen und Theore-
tikern der Planungstheorie in der Debatte über die Wirtschaftsrech-
nung gemacht wurde, bestand in der Position, dass eine statistische 
Planbarkeit nur in der Größenordnung eines überschaubaren und un-
terkomplexen Haushalts möglich sei – dass, wie Hayek formulierte, 
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die realsozialistische Planung im Vergleich mit dem geldvermittelten 
Marktsystem als »unglaublich plump, primitiv und unzureichend«132 
erscheine. In komplexeren und ausdifferenzierten Gesellschaften sei 
das Geldmedium die einzige hinreichend komplexe Form, um rati-
onale Berechenbarkeit und auch Steuerung bewerkstelligen zu kön-
nen.133 Jens Schröter fasst die Position liberaler Ökonomen wie Hayek 
und Mises zusammen: Für sie sei undenkbar gewesen, »dass eine 
zentrale Planung (selbst wenn sie mit Preissignalen arbeitet) […] die 
Informationen würde haben oder verarbeiten können, die notwendig 
sind, damit die Ökonomie funktioniert«.134 

Die sozialistische Planungsdebatte hatte ihre eigenen Konjunk-
turen. In den 1920er-Jahren schienen die marktliberalen Denker die 
stärkeren Argumente auf ihrer Seite zu haben. Das Fiasko des Staats-
sozialismus hat den Wahrheitsgehalt der Einwände von Hayek und 
Mises noch einmal unterstrichen: Es markierte, sechzig Jahre nach der 
eigentlichen Diskussion, das vorläufige Ende eines großen planwirt-
schaftlichen Versuchs. 

Für Otto Neurath war die Erneuerung der Ökonomie im Sinne 
einer sozialistischen Transformation der kapitalistischen Profitwirt-
schaft im Wesentlichen eine Frage der Statistik.135 Vor allem mit diesen 
Überlegungen konnte Neurath auch die Diskussion am exilierten Ins-
titut für Sozialforschung inspirieren und sich, trotz scharf entgegenge-
setzter epistemologischer Ausgangsthesen, als Autor für die Zeitschrift 
für Sozialforschung empfehlen. Sein Aufsatz »Inventory of the Stan-
dard of Living« erschien 1937 im sechsten Band der Zeitschrift. Hork-
heimer beklagte sich zwar intern, in einem Brief an Adorno, über »die 
erzlangweiligen Bemerkungen über Lebenslagenkataster«136 und warf 
dem logischen Empirismus, einschließlich Neurath, im selben Jahr 
vor, dass für diese positivistische Wissenschaftsphilosophie »gesell-
schaftliche Praxis und bewußte geschichtliche Aktivität« ja bloß noch 
»als Beobachtungsgegenstand« von Belang seien und nicht mehr, wie 
für die Kritische Theorie, als »konstitutives Interesse und Direktive«137 
gelten würden. Dennoch blieb Neuraths Position in der sozialisti-
schen Planungsdebatte auch für die Kritische Theorie im Umfeld der 
Zeitschrift relevant.138 Pollock formulierte: 
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Auch wir halten die Möglichkeit, das Verhältnis von Kosten und Er-
trag auf andere Weise als durch den Austausch festzustellen, bereits 
auf Grund der heutigen Erfahrungen für gegeben, wenn auch die 
dazu notwendigen Methoden noch sehr viel weiter ausgebildet sein 
müssen, bis das denkbare Optimum der wirtschaftlichen Erfolgs
berechnung erreicht wird.139 

Ein starkes Argument war allerdings auf Neuraths Seite. Er wies in 
protoökologischer Argumentation darauf hin, dass in profitorientier-
ten Algorithmen allgemeine gesellschaftliche Belange wie die nach-
haltige Bereitstellung von Naturressourcen nicht einmal berücksich-
tigt seien, dass somit vielmehr die Geldform als Vermittlungs- und 
Steuerungsinstanz gesellschaftlicher Bedürfnisbefriedigung unter-
komplex sei.140 Für alle Kosten, die sich betrieblich auslagern ließen 
(ökologische, soziale), habe der Markt kein Sensorium. Solche Exter-
nalitäten bedürfen einer sozialistischen Planung. Dieses ökologische 
Argument hat, am Rande der ökologischen Katastrophe, noch einmal 
an Plausibilität gewonnen.

Entscheidend wird die sozialistische Position allerdings vor allem 
durch die technologische Entwicklung erneuert. In der algorithmi-
schen Logistik multinationaler Großkonzerne sind monumentale sta-
tistische (und stochastische) Apparaturen am Werk. Die Schübe der 
kybernetischen Systeme, die in den großen Techunternehmen den 
Plattformkapitalismus gründen, haben die sozialistische Planungs-
debatte noch einmal relevant werden lassen.

Auch Pollock konzentrierte sich, wie gezeigt, auf Fragen der Auto-
mation mit besonderer Rücksicht auf zeitgenössische Entwicklungen 
in der Kybernetik – Interessen, die in der Theoriebildung zu seinen 
Lebzeiten vielleicht noch nicht recht zusammenfinden konnten. Nach 
und nach verknüpften sich die losen Enden der Kritischen Theorie 
jedoch im Zeichen einer allgemeinen historischen Entwicklung. Heu-
te liegt die Verknüpfung von Staatskapitalismustheorie, das heißt der 
Theorie einer durch und durch geplanten, auf feinster Steuerung ba-
sierenden, kapitalistischen Ökonomie einerseits sowie von Kybernetik 
und Automation andererseits auf der Hand. Pollock hat die Tenden-
zen repressiver Verstaatlichung kritisch begleitet und war zugleich 
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Optimist genug, um trotz düsterer Gesellschaftsanalysen sehr feinsin-
nig die Potenziale einer sozialistischen Planwirtschaft, die sich aus der 
kapitalistischen Entwicklung ergeben, im Auge zu behalten. 

Was bedeutet das nun für die Möglichkeit einer »Kybernetik der 
Armen«?141 In der Geschichte des Sozialismus gab es nicht wenige op-
timistische Perspektiven auf Kybernetik – beispielhaft im Cybersyn-
Projekt von Salvador Allendes Chile, das unter anderem die Le
bensmittelversorgung unter Bedingungen der Sabotage und Putsch-
Vorbereitung koordinierte. Kurz nach Pollocks Tod im Jahr 1970 ent-
stand in Chile der Versuch einer kybernetisch differenzierten Techno-
logie zur planwirtschaftlichen Steuerung. Gegenüber den statischen 
und teils dysfunktionalen Modellen der Planwirtschaft in Kuba und 
der Sowjetunion stellt Cybersyn ein Alternativmodell dar. »Salvador 
Allende fand in einer Art Wirtschaftskybernetik, für die er den briti-
schen Kybernetiker Stafford Beer mit der Gründung eines Instituts 
beauftragte (›Cybersyn‹), einen sozialistischen Ausweg aus einer allzu 
rigiden Planwirtschaft.«142 Cybersyn koordinierte über Fernschreiber 
die Daten der produzierenden Betriebe, um eine detaillierte Bedarfs- 
und Angebotserhebung zu ermöglichen. Daneben wurde es von Soft-
ware unterstützt, um Koordinierungsleistungen (Cyberstride) zu per-
fektionieren und durch Simulationsmaschinen (CHECO) die mögli-
chen Folgen für die chilenische Wirtschaft zu errechnen. Die kyber-
netisch unterstützte Koordination gewährte den einzelnen Betrieben 
ein gewisses Maß an Autonomie, verfügte aber zugleich über eine 
Steuerungszentrale, die die vernetzten Einzelakteure in letzter Instanz 
zu koordinieren vermochte. Diese Steuerungszentrale, der futuristi-
sche OPs-Room, ist auch aufgrund seines Designs legendär geworden: 
Cybersyn war stark durch den Hintergrund seines leitenden Desig-
ners, Gui Bonsiepe, geprägt, der von der Hochschule für Gestaltung 
Ulm kam, jener kybernetisch und systemtheoretisch inspirierten (und 
deswegen für damalige Verhältnisse sozusagen hochtechnologischen) 
Version des Bauhauses. Das Interface-Design des Kontrollzentrums 
war vor diesem Hintergrund auch der Versuch einer Verflüssigung 
der Grenze zwischen Mensch und Maschine in der Telekommuni
kation, der von damaligen futuristischen und Hightechfantasien ge-
prägt war (und aus heutiger Sicht sowohl an die Ästhetik von Stanley 
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Kubricks 2001: Odyssee im Weltraum als auch an älteres Braun- und 
frühes Apple-Design erinnert).143 

Politisch und ökonomisch sollte Cybersyn helfen, »Machtstrukturen 
zu dezentralisieren und die Revolution von unten zu unterstützen«.144 
Die Cybersyn-Technologen sahen das Potenzial des Projekts darin, 
der Regierung dabei zu helfen, schnelle, fundierte Entscheidungen 
treffen, künftiges wirtschaftliches Verhalten vorhersagen und Krisen 
abwenden zu können.

In den wichtigsten verstaatlichten Fabriken Chiles sollte ein Com-
puter installiert werden, in den die aktuellen Zahlen eingegeben 
werden konnten, von der Kapazität und Auslastung über Rohstoff- 
und Energiebedarf bis zum Krankenstand der Arbeiter. Diese Daten 
sollten über Telefonleitungen an einen Zentralrechner im Präsiden-
tenpalast übermittelt werden und dessen Software Cyberstride sollte 
sie in Beziehung zueinander setzen. Ähnlich einem Schmerzsignal 
würde das Programm Alarm schlagen, sobald Sollwerte nicht ein-
gehalten wurden. Unterschritten etwa die Vorräte an Kohle oder Öl 
einen Mindestwert, würde automatisch dort nachbestellt, wo die 
Lagerbestände am größten waren.145

Abb. 7:  Computergeneriertes Bild der Operationszentrale des Cybersyn
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Im Laufe des Projekts erkannten die Mitglieder des Projektteams, 
dass Cybersyn nicht nur als Mittel zur Verbesserung der Wirtschafts-
führung, sondern auch als eine Managementstrategie seinen Nutzen 
hatte. Es wurden Mechanismen erarbeitet, um die Beteiligung der Ar-
beitenden zu verbessern, und Wege gesucht, die relative Autonomie 
der Fabriken mit staatlicher Kontrolle in Balance zu halten.146 Stafford 
Beer, der die kybernetische Utopie von Cybersyn wesentlich gestal-
tete, hoffte, dass Arbeiter durch Cyberysn zum Fabrikmanagement 
beitrügen, und zwar nicht nur dadurch, »dass die Arbeiter das System 
steuern«, sondern auch dadurch, dass »das Wissen der Arbeiter in 
die Software« eingehen würde.147 Seine Vorstellung vom Einsatz von 
Technologie zur Förderung der Arbeiterinnen- und Arbeiterbeteili-
gung unterschied sich allerdings von gleichzeitigen Bemühungen der 
Regierung Allende, »die sich auf die Schaffung neuer Leitungsaus-
schüsse im Industriesektor und die Wahl von Arbeitnehmervertretern 
konzentriert« hatten.148 

Im Sinne einer planwirtschaftlichen Steuerung wurden darüber 
hinaus Kommunikationsprozesse etabliert, die eine Bedürfniserhe-
bung auch für Arbeiterinnen und Arbeiter ermöglichten und über die 
letztlich (wie im Falle des Citroën Yagán) bedürfnisgerechte Massen-
produkte entwickelt und auch sozialen Schichten zugänglich gemacht 
werden konnten, für die sie zuvor nicht denkbar gewesen waren.149 
Insgesamt wurde so sozialistische Steuerung, Planbarkeit und rasche 
Koordination in erweiterter Form möglich.

Seine konkretesten Erfolge hatte das Projekt Cybersyn bei der Ko-
ordinierung regierungstreuer Arbeiterinnen und Arbeiter während 
des Oktoberstreiks im Jahr 1972, der den gewaltsamen Putsch von 
1973 vorwegnahm. Während der Streik, der vor allem den Trans-
portsektor vollständig stillzulegen drohte, für die Regierung Allende 
zu einer existenziellen Krise führte, bewährte sich die Echtzeitkom-
munikation mit den Fabriken in abgeschnittenen Landesteilen, um 
Versorgung und Transport mit regierungstreuen Arbeiterinnen und 
Arbeitern zu koordinieren. – In all diesen Hinsichten war Cybersyn 
Hightech und sozialistische Steuerung zugleich. Seine utopische Kraft 
schien den ultraliberalen Putschisten in seiner politischen Sonderrolle 
bewusst gewesen zu sein – bald nach dem Putsch am 11. September 
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1973 wurde es zerstört. Dieses Projekt des sozialistischen Internets ist 
in der Geschichte kybernetischer Systeme, verglichen mit der umfas-
senden Bedürfnissteuerung und Logistik von Amazon, so etwas wie 
ein Faustkeil und zugleich das Modell einer Urgeschichte der Zukunft.

Für eine solche Fundierung sozialistischer Steuerungstechnologie 
in der digitalen Maschinerie gibt es – trotz aller skeptischen Analysen 
zur gesellschaftspolitischen Realdynamik der Kommunikationstech-
nologie, die wir in den vorangegangenen Kapiteln zusammengestellt 
haben – neben allgemeinen Voraussetzungen in der avancierten Ky-
bernetik auch ein starkes, hegelianisch-marxistisch inspiriertes Ar-
gument. Denn mit der Materialität von Daten- und Medienströmen 
(sowie Kapitalströmen) eröffnet sich auch die Möglichkeit einer kon-
kreten Universalität: einer verbesserten Koordination und Steuerung 
der materiellen Versorgung, wie sie zu weiten Teilen bereits innerhalb 
globaler Hightechkonzerne zum Tragen gekommen ist. 

Alfred Sohn-Rethel hat die Entfaltung von Realabstraktion im 
Zeichen der Entfaltung der Warenform rekonstruiert. Warenform 
und Medienform können sich ihm zufolge historisch erst unter den 
Bedingungen entfalten, die die industriekapitalistische Produktions-
weise der bürgerlichen Gesellschaft bereitstellt. Mit der Warenabs-
traktion tritt die Idee der abstrakten Gleichheit (im Marktgeschehen: 
als Kommensurabilität aller inkommensurablen Gebrauchswerte und 
Teilarbeiten als abstrakte Arbeit) als etwas gesellschaftlich Reales her-
vor. Mit ihr entfaltet sich auch ein Bewusstsein von Gleichheit. Mit 
Marx kann vor diesem Hintergrund vom Austauschprozess als dem 
großen »Leveller« (Gleichmacher) gesprochen werden.150 Diese Theo-
rie des Werts als der gewissermaßen virtuellen Entsprechung von ab-
strakter Arbeit suggeriert die tatsächliche Wirksamkeit einer abstrak-
ten Form, einer Realabstraktion, die in der Beziehung zwischen zwei 
konkreten Objekten im Austauschprozess immer schon vorausgesetzt 
ist. In der Tat deutet Marx nach dem Ende des deutschen Idealismus, 
und mit fortwährender Ironie, an, dass das Universale, ein absoluter 
Geist, in der Struktur der Wertform real geworden ist. Moishe Pos-
tone schreibt:
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Der Marxschen Analyse zufolge ist das Universelle keine transzen-
dente Idee, sondern konstituiert sich historisch mit der Entwicklung 
und Konsolidierung der warenförmigen gesellschaftlichen Verhält-
nisse. Es entsteht hier aber kein Universelles an sich, sondern eine 
besondere universelle Form, die mit den gesellschaftlichen Formen 
verknüpft bleibt, deren Teil sie ist.151

Die Theorie der Wertäquivalente, anhand derer Marx die Wirklichkeit 
einer universalen Ordnung konstatiert, wird Postone zufolge zu einer 
Figur der politischen Kritik und zugleich eine Perspektive normativer 
Orientierung. Er beschreibt den universalisierenden Effekt des Kapital-
prozesses folgendermaßen:

Dieser Prozeß der Universalisierung konstituiert Marx zufolge die 
soziohistorische Vorbedingung für die Entstehung einer populären 
Vorstellung menschlicher Gleichheit, auf der wiederum moderne 
Theorien der politischen Ökonomie basieren […]. Die moderne Idee 
der Gleichheit verdankt sich also einer gesellschaftlichen Form von 
Gleichheit, die historisch mit der Entwicklung der Warenform ent-
standen ist, das heißt mit dem Prozeß der Entfremdung.152

Dem mehrfachen universalen Vermittlungseffekt des Kapitals ent-
spricht der sukzessive globale Vermittlungseffekt der digitalen Medi-
en. In seinem Zusammenhang entsteht ein technologisches Potenzial, 
das einen Mehrfachcharakter hat. 

Mit der vollständigen Entfaltung einer algorithmisch gestalteten 
und global perfektionierten Logistik, die das astronomische Kapital 
der großen Techkonzerne begründet, lässt sich diese Perspektive aufs 
Neue erschließen. In jüngerer Vergangenheit haben zahlreiche Auto-
rinnen und Autoren153 die in den großen Techkonzernen wirksamen 
Rückkopplungsstrukturen hinsichtlich der Möglichkeit zur Befrie-
digung gesellschaftlicher Bedürfnisse im Sinne eines sozialistischen 
Plans diskutiert – etwa Fredric Jameson, der diese Idee mit Blick auf 
Walmart bereits 2005 formulierte. Eine neue sozialistische Utopie ent-
steht ihm zufolge vor allem aus der technologischen Steuerung, die in 
der Logistik und Planungsinfrastruktur der multinationalen Handels-
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konzerne zum Einsatz komme.154 Eine ganz ähnliche Debatte hat Ev-
geny Morozov unter dem Titel »Digital Socialism« angestoßen. Seiner 
Deutung der technologischen Steuerungsmöglichkeiten zufolge steht 
die Perspektive einer demokratisch-sozialistischen Planwirtschaft 
heute stärker da denn je: 

Die neusten Gegenargumente der Linken bestanden im Allgemeinen 
auch darin, darauf hinzuweisen, dass die erfolgreichsten modernen 
kapitalistischen Unternehmen, von Amazon bis Walmart, hervorra-
gend planen; mit dem Aufkommen des digitalen Feedbacks werden 
sich solche Techniken noch weiter verbreiten. Wenn Kapitalisten 
planen können, warum können es Sozialisten nicht?155 

Hier kehren die Erfahrungen des Cybersyn-Projekts zurück, denn: 

Die digitale »Feedback-Infrastruktur« ließe sich dazu nutzen, um auf 
soziale Probleme hinzuweisen, und sogar dazu, die Diskussion darü-
ber zu erleichtern, indem zu den betreffenden Fragen verschiedene 
konzeptionelle Ansätze vorgestellt werden.156 

Es ist genau diese Stelle, an der sich die Frage nach einer demokrati-
schen Einbettung von sozialistischen Steuerungsprozessen stellt. 

Was als »Problem« gilt, würde ebenfalls zur Debatte gestellt: Bürger 
könnten Verbündete gewinnen und andere von den Vorzügen ihrer 
Sichtweise spezieller Probleme und Lösungsvorschläge überzeugen. 
Diese Rahmung würde darauf hindeuten, dass auf Überlegung ba-
sierende demokratische Verfahren Modi der Problemlösung und 
Mittel der sozialen Koordination sein könnten.157

Die nächstliegenden Beispiele für eine zeitgemäße sozialistische Pla-
nungsdebatte sind eben algorithmisch operierende Megaunterneh-
men wie Amazon, deren Umsatz den Umfang zahlreicher einzelner 
Nationalökonomien um ein Vielfaches übersteigt und innerhalb derer 
komplexe Rückkopplungsmechanismen zur Bedürfnisermittlung und 
-steuerung wirksam sind. Jede Kaufempfehlung auf Amazon beruht 
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auf einer umfassenden statistischen Analyse: Wer X kaufte, kauf-
te auch Y.158 Die komplexe Steuerungstechnologie global agierender 
Großkonzerne, aber auch das zunehmende Maß an Automation und 
Logistik in der industriellen und öffentlichen Infrastruktur lassen hier 
neue Perspektiven entstehen. Zugleich realisiert sich in der universa-
len Versorgungsstruktur algorithmisch gesteuerter Internetverkaufs-
portale etwas von der Utopie rational gesteuerter Versorgung, wie 
sie die reale Geschichte der Planwirtschaft nur rudimentär, bürokra-
tisch und autoritär hat andeuten können. Leigh Philipps und Michal 
Rozworski haben in ihrem viel beachteten Buch The People’s Republic 
of WalMart genau diese These entwickelt:

Amazon ist ein Meister der Planung. Es ist diese Art logistischer und 
algorithmischer Innovationen, die das uralte Argument des freien
Marktes widerlegt, Planung könne zwar die großen Dinge wie Stahl-
gießereien, Eisenbahnen und das Gesundheitswesen zustande brin-
gen, würde aber an der ersten Hürde der Planung von Konsumgütern 
scheitern.159

Der entscheidende Einsatzpunkt sozialistischer Strategie ist hier we-
niger eine Kritik der technischen Struktur als solcher, sondern viel-
mehr ihre Aneignung: »A fortiori bietet Amazon Produktions- und 
Vertriebstechniken an, die nur darauf warten, beschlagnahmt und 
umgewidmet zu werden.«160 

Walter Benjamins Medienästhetik hatte die symbolische Dimen-
sion einer solchen Aneignung von avancierten Medientechnologien 
bereits ausgelotet und dem Begriff der demokratischen Aneignung 
damit einen doppelten Sinn gegeben. Neben der Eigentumsfrage stell-
te Benjamin die Frage nach den medialen Skills, die für ein demokra-
tisches Gestaltungsvermögen unerlässlich sind. Die Erschließung der 
technologischen Potenziale des entwickelten Kapitalismus erschien 
seiner Medienästhetik als eine Frage der Einübung, der spielerischen 
Auseinandersetzung. In Formen des Hackings, der subversiven Arbeit 
an Algorithmen und Codes bleibt diese Perspektive in der digitalen 
Linken erhalten. Wie bei Benjamin geht es auch hier um eine Kul-
tur der Verbreitung und Vervielfältigung digitaler Skills im Zeichen 
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einer Demokratisierung oder – mit Benjamin – »Politisierung« der 
(digitalen) Ästhetik. Damit korrespondiert das Bild einer digitalen 
Wirtschaftsdemokratie als demokratischer Steuerung von Program-
mierungsprozessen, wie sie Leigh und Rozworski vorschwebt:

Anstatt Ingenieure und Betriebsforscher Modelle der Fabriken er-
stellen zu lassen, würden Arbeiter die Programmierer anleiten und 
deren profundes Wissen über Produktionsprozesse in die Software 
einfließen lassen. Anstelle des sowjetischen Modells, in dem große 
Datenmengen an eine zentrale Befehlsstelle gesendet werden, würde 
das Netz, vertikal und horizontal, nur die Menge an Informationen 
verteilen, die zur Entscheidungsfindung benötigt wird.161

Gemessen an den technischen Möglichkeiten, die jedes digitale End-
gerät, über das der Großteil der Menschheit verfügt, schon zu diesem 
Zeitpunkt hat, ist der Schritt zu einer Koordination von ökonomi-
schen Bedürfnissen nur noch klein:

Ausreichend wäre ein verteiltes Planungsnetz aus recht bescheidenen 
Personalcomputern, die durch ein wirtschaftsweites Telekommuni-
kationssystem verbunden sind und ein standardisiertes System von 
Produktkennzeichnungen und Computerdatenbanken verwenden. 
Die Voraussetzung dafür wäre allerdings der allgemeine Zugang zu 
Computern und der freie Fluss von Informationen.162 

Friedrich Pollocks allzu optimistische Deutung der technischen Mög-
lichkeiten seiner Zeit und sein Interesse an Kybernetik und Automa
tion präsentieren sich heute als konkrete Utopie, die die Überwindung 
einer krisenlastigen Ökonomie der Armut und Verschwendung als 
greifbar erscheinen lässt. 

Spätkapitalistische Hieroglyphen

Sind wir für das alles zu spät? Zu früh? Oder sind solche Utopien in 
höchstem Maße zeitgemäß? Die Rede vom »Spätkapitalismus« hatte 
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in der Kritischen Theorie immer mehrere Dimensionen. Sie enthielt 
einen Hinweis darauf, dass zentrale Augenblicke der Verwirklichung 
bürgerlicher Gleichheits- und Emanzipationsversprechen sowie der 
Überwindung des Kapitalismus bereits in der Vergangenheit lägen 
und sich Geschichte somit in gewisser Weise verspätet habe. Zugleich 
spielte der Begriff darauf an, dass sich die technologischen Möglich-
keiten unterdessen auf einem Niveau befänden, das eine Phase des 
Übergangs in postkapitalistische Verhältnisse als durchaus denkbar 
erscheinen lasse.163 Auch aus diesen Gründen war bereits in den 
1930er-Jahren die Figur des cultural lag, des Hinterherhinkens von Po-
litik und Kultur hinter den technologischen Möglichkeiten ihrer Zeit 
(in den Theorien des Autoritarismus von Horkheimer und Fromm 
ebenso wie in der Medienästhetik von Benjamin), ein Schlüsselmotiv 
Kritischer Theorie. Ein knappes Jahrhundert später sind viele weitere 
Möglichkeiten der gesellschaftlichen Veränderung verstrichen, und 
weitere geschichtliche Trümmer und apokalyptische Gefahren haben 
sich haufenweise aufgetürmt. 

Von postapokalyptischen Genres im Film, in der Literatur und der 
Computerspielkultur wie dem des Cyberpunk war in den Hochphasen 
Kritischer Theorie nichts zu ahnen. In der Regel beschreiben sie post-
digitale Trümmerlandschaften, die von semitechnologischen, post-
humanen Lebensformen bevölkert werden. »Die Zukunft im Cyber-
punk ist keine glückliche, sondern eine düstere und vage dystopische 
Zukunft«,164 die, wie Wendy Hui Kyong Chun mit Verweis auf Fredric 
Jameson hervorhebt, unser Unvermögen thematisiert, der Zukunft mit 
radikaler Fantasie entgegenzusehen und sie utopisch aufzuschließen. 
Sie sind zugleich der oftmals paranoide Versuch, eine zunehmend un-
bestimmte gesellschaftliche Gesamtsituation durch scherenschnitthafte 
Gesellschaftsbilder – durch cognitive mapping – kenntlich zu machen.

Heute erscheinen solche Narrative als eine Artikulationsform je-
ner historischen Ungleichzeitigkeit zwischen einer ins Unermessliche 
gesteigerten technologischen Entwicklung und einer durch Leere 
und Verlorenheit ebenso wie durch Ungleichheit und ökologische 
Katastrophen gekennzeichneten gesellschaftlichen Situation, die sich 
auch und gerade in Begriffen der Kritischen Theorie besonders gut 
beschreiben lässt.
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Als Beispiel hierfür dient das Konsolenspiel Stray. Darin hat sich 
eine kleine Katze in einer ostasiatischen Metropole (entworfen nach 
dem Vorbild von Kowloons Walled City) verirrt. Getrennt von ihrer 
Katzenfamilie, streunt sie in Slums, zwischen Nachtclubs und zahl-
reichen Schaltzentralen, durch eine Welt, die von Robotern bevölkert 
wird. In deren oftmals postapokalyptisch grünstichigem Grau, das an 
den Film Matrix erinnert, verbergen sich zahlreiche Gefahren, zum 
Beispiel in Form von mutierten Riesenbakterien und Sicherheits
dronen. Alle Roboter, die einen menschlichen Körper haben, tragen 
anstelle eines Kopfes einen Monitor, exakt so wie auf dem Umschlag 
des 1985 von Alexander Kluge mitherausgegebenen Buchs über die 
Industrialisierung des Bewußtseins. Die relative Unbeweglichkeit der 
Bildschirme auf den Köpfen der Roboter, das statisch anmutende 
Gefüge aus Kopf und Körper macht jene zugleich in einer speziellen 
Weise zu etwas wie Körperbildern, welche die formale Unordnung 
zwischen Körper und Kopf wiederholen, die man aus altägyptischen 
Malereien kennt. Sobald sie kommunizieren, tun sie das (wenn nicht 
über Textfelder, die sich neben ihnen öffnen) über Emojis, moderne 
hieroglyphische Bild-Schrift-Zeichen.

Adorno sprach hinsichtlich der Einheit von Bild und Schrift in der 
visuellen Kultur von »redenden Bildern« als »Masken«.165 Für ihn war 
die televisuelle »Hieroglyphenschrift«166 Sinnbild einer autoritären 
Latenz der Medienkultur, in der sich Sprache und Bild, Weisung und 
Deutung zu einem System von Direktiven verschliffen hatten.167 Tat-
sächlich wird die Katze in Stray von jenen hieroglyphischen Robotern 
ihre Weisungen erhalten: nämlich Hinweise darauf, wie es weitergeht. 
In mehrfacher Hinsicht ist die metropolitane Welt in Stray eine ägyp-
tische Rätselwelt, die es nach und nach zu erschließen gilt. Immerhin 
gilt seit Marx, dass sich mit dem nahezu undurchdringlichen Schleier 
des Fetischismus (der Ware, der Technologie) eine Hieroglyphenwelt 
auftut: »Später suchen die Menschen den Sinn der Hieroglyphe zu 
entziffern, hinter das Geheimnis ihres eignen gesellschaftlichen Pro-
dukts zu kommen.«168 In Stray gesellt sich ihnen eine Katze bei.

Für die kleine, von ihrer Familie getrennte Katze ist Heimat ganz 
wie in der Dialektik der Aufklärung das »Entronnensein«;169 nicht 
etwa die Fiktion eines Ursprungs, sondern, wenn man das Narrativ so 
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deuten möchte, das Ergebnis eines Durchlaufens der technologischen 
Kultur, die von künstlicher Intelligenz strukturiert ist und in der 
doch ganz offensichtlich nicht alles am richtigen Platz ist. Dennoch 
läuft die Erzählung auf die Rückkehr in einen Sinnzusammenhang 
zu, der durch die technoide Welt der Roboter verbaut war. Insofern 
ist Stray romanhaft im klassischen Sinn, ist doch der Roman nach 
Georg Lukács’ berühmter Definition aus dem Jahr 1920 »die Epopöe 
eines Zeitalters, für das die extensive Totalität des Lebens nicht mehr 
sinnfällig gegeben ist, für das die Lebensimmanenz des Sinnes zum 
Problem geworden ist, und das dennoch die Gesinnung zur Totalität 
hat«.170

Das Cyberpunk-Game ist nicht arm an kleinen Glücksmomen-
ten – spielerischen Interaktionen mit den bestechend gezeichneten 
metropolitanen Kulissen und den zahlreichen einzelnen Robotern, 
die verloren in ihren Interieurs verweilen und menschlichen Tätigkei-
ten nachgehen oder, wenn man so will: sie nachahmen. Die Welt der 
Roboter ist die gespenstisch inhumane Mimesis einer allzu bekannten 
Welt. Ernst Bloch hat mit einer berühmten Metapher die gattungsge-
schichtlich sich jeweils wieder artikulierende utopische Fantasie be-
schrieben, als er vom spezifisch modernen Projekt einer »Bebauung 
des Hohlraums«171 sprach. In Stray gibt es zugleich eine Leere und 
eine vollständige Übersättigung dieses Raumes, der, dicht auf dicht 
bebaut, mit engen Gassen und einer üppigen Vielfalt an Innenräu-
men gestaltet, schon von Beginn an deutlich macht, dass etwas fehlt. 
Auch hier geht es (wie bei Schiller, bei Benjamin und in Tron) für 
Gamerinnen und Gamer um die spielerische Einübung der Ausein-
andersetzung mit einer Maschine zur Aneignung einer Welt. Das Ver-
sprechen dieser Aneignung ist so etwas wie Heimkehr. Das gesamte 
Spiel hat den Charakter einer Suchbewegung, es präsentiert ein Rätsel. 
Eine solche Suchbewegung ist in die Moderne, zweifellos auch in ihre 
Technologie konstitutiv eingeschrieben. Georg Lukács’ berühmte For-
mulierung von der »transzendentalen Obdachlosigkeit«172 beschrieb 
den Roman als einen charakteristischen Ausdruck einer solchen Mo-
derne. Stray lässt, als erzählerische Form, dieses Weltverhältnis zum 
Game werden, letztlich auch zu einer Cyberpunk-Metapher für eine 
zeitgenössische technologische Welt schlechthin.
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Abb. 9:  Stills aus Blue Twelve Studios Computerspiel Stray

Abb. 8:  Stills aus Blue Twelve Studios Computerspiel Stray

Die Allegorie der Katze, die für Modernisten wie Jean Cocteau 
emblematisch war, ist für Stray entscheidend, nicht nur vermöge 
ihrer geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie sich im Stadtraum 
orientiert, sondern auch, weil die Katze ein wesentlich ägyptisches 
Tier ist – sowohl aufgrund ihrer Herkunft, der Geschichte ihrer Do-
mestizierung als auch aufgrund der historisch prägnantesten Darstel-
lungen. Katzen sind gewissermaßen selbst Hieroglyphen: rätselhaft, 
eigensinnig und undurchdringlich. Ganz wie in der Suggestion des 
Gemäldes von Felix Nussbaum aus dem Jahre 1934, Masken und Kat­
zen,173 sind sie Masken. 

Als solche opaken Bildzeichen aber verkörpern sie genau die Dia
lektik des Fetischs, die für die Ästhetische Theorie Adornos so ent-
scheidend ist. Die Katzen und Kunstwerken zugeschriebene Autono-
mie macht sie zu Allegorien einer Entfremdung, die einer verhärteten 
hieroglyphischen Welt ihren eigenen Rätselcharakter entgegenstellt.

Stray spielt in einer Stadtlandschaft, die, wie gesagt, der Walled City 
in Kowloon, einer kollabierten Megalopolis, entspricht. Der amerikani
sche Fotograf Lewis Baltz hat in den Jahren des Niedergangs des Real
sozialismus und des Endes der Systemkonkurrenz sogenannte Sites 
of Technology in Frankreich und Japan fotografiert. Die Leere unserer 
Cyberpunk-Realität erstreckt sich über alle Kontinente. In Baltz’ Serie 
gibt es eine verstörende Ruhe, die, gemeinsam mit ihrem Genre, den Ge-
häusen und Innenräumen großer Technologieanlagen – ein Kernkraft-
werk in Gravelines bei Dunkerque, die KI-Labore von Toshiba in Kawa-
saki und so weiter –, einen vergleichbaren zeitdiagnostischen Charakter 
hat. Die großen Farbbilder, die in Forschungseinrichtungen von Unter-
nehmen und Regierungen, Büros, Hightechanlagen und sogenannten 
Reinräumen entstanden sind, sind ganz überwiegend menschenleer. 
Wenn man rückblickend auf jene Zeit schaut, in der Baltz’ Aufnahmen 
entstanden sind, geht mit der Leere und der verstörenden Ruhe, die sie 
ausstrahlen, auch ein Augenblick der Erschöpfung einher. Sie scheinen
zu sagen: der Zukunfts- und Technooptimismus, der war einmal.

Zu den Grundbefindlichkeiten Kritischer Theorie und des westli-
chen Marxismus überhaupt zählt die Ahnung von den unrealisierten 
Potenzialen vergangener historischer Augenblicke und Kämpfe sowie 
das Eingedenken verlorener Möglichkeiten der Versöhnung oder, nach 
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Adornos Wort, der »verpasste Augenblick der Verwirklichung«174 – 
den Adorno auf die Philosophie münzte, deren Verwirklichung Marx 
bekanntlich mit der Überwindung der entfremdeten Gesellschaft 
identifizierte. Man mag diese verpassten Augenblicke mit den epocha-
len historischen Kämpfen, der Revolutionsphase im Nachgang der 
beiden Weltkriege, vielleicht mit 1968 in Verbindung bringen. Letzt-
lich verbergen sie sich in jedem Augenblick und auch in jeder techno-
logischen Situation, die einmal als Zukunftsversprechen und Verdich-
tung gesellschaftlicher Möglichkeiten etabliert worden ist.  

In Lewis Baltz’ Sites of Technology werden die Technologien der 
Vergangenheit und die Erinnerung an die Zukunft, die sie einmal ver-
körpert haben, zum Gegenstand der Kontemplation, indem sie (an-
knüpfend an Baltz’ frühere Arbeiten) zum Bestandteil einer Topologie 
der Leere werden.175 Es sind Bilder, in denen sozusagen eine doppelte 
oder ambivalente Leere zum Ausdruck kommt: die verdinglichende 
Verselbstständigung der Technologie gegenüber realen Handelnden, 
aber auch der kontemplative Raum, der eine Gestaltungsperspekti-
ve andeutet. Antonello Frongia beschreibt die Sites of Technology in 
diesem Sinne treffend als ein »Denkstück«, das die technologische 
Rationalität im Augenblick ihrer Krise festhält. Die Sites bringen so 
eine Negativität zum Ausdruck, die »das Scheitern der Vernunft im 
Prozess der Rationalisierung« adressiert – und zwar auf eine Weise, 
die »weder utopisch noch nostalgisch ist«.176 Nostalgie und Utopie lie-
gen allerdings im Wissen um andere Möglichkeiten verborgen, deren 
Ausdrucksform die Leere ist. 

Der subjektive Überschuss der Geschichte (Alexander Kluge hat 
mit seinen konjunktivischen Geschichtserzählungen insistent darauf 
hingewiesen), der Gedanke, dass die Geschichte sich immer wieder 
anders realisiert hat, als sie von ihren eigenen Akteurinnen und Ak-
teuren, die in den prägenden Kämpfen am Zug waren, erträumt wur-
de, zählt zu den Kernressourcen kritischer Theorie. James Bridle hat 
diesen Gedanken auf eine ähnliche Weise formuliert. »Technologie«, 
schreibt er, »wird stets aus einem Werkzeugkasten von Ideen und Fan-
tasievorstellungen zusammengestellt, die sich über Generationen 
durch Evolution und Kultur, Pädagogik und Diskussion entwickelt 
haben und die unendlich verwoben und verschachtelt sind.«177 
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Abb. 11:  Lewis Baltz, »National Centre for Meterological Research, Grenoble«

Abb. 10:  Lewis Baltz, »Unoccupied Office, Mitsubishi, Vitre (FR)«
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Die Geschichte aus Ideen und Fantasien, die der Entwicklung von 
Technologien vorausgehen, und ihre profane Dinglichkeit lassen ei-
nen Riss entstehen, der Geschichte überhaupt prägt. Dieser merkwür-
dige Riss, der die Geschichte an allen Stellen durchzieht, prägt auch 
die digitalen Technologien. Sie sind, bei aller materiellen Banalität der 
Platinen, Kabel und Kunststoffgehäuse, zugleich Signifikanten einer 
wenn auch immer wieder bereits vergangenen Zukunftshoffnung und 
einer Fortschrittsutopie, die sich hinter den Bergen aus Elektroschrott, 
Überbleibsel einer Fortschrittshoffnung, gedanklich eröffnen. Das 
dystopische Szenario von Stray und die seltsame Leere in den Sites of 
Technology machen es deutlich: Computer, Maschinen, Roboter, Netz-
werke sind, wie alle Dokumente der Kultur, zugleich auch Dokumente 
der Barbarei – Dokumente der Geschichte geopolitischer Gewalt und 
ökonomischer Ausbeutung, von post- und neokolonialen Machtge-
fällen, von Spionage und politischer Kontrolle. Diese Geschichte ist 
ihnen sowohl vorausgegangen als auch in sie eingeschrieben.

Endbetrachtungen: Materialistische Medientheorie

Kommen wir zum Ende und halten wir fest, worum es in den voran-
gegangenen Einlassungen, Rekonstruktionen, Exkursen und Skizzen 
ging: Unser Vorschlag ist, der Dynamik der spätkapitalistischen Me-
dienkultur vor dem Hintergrund der Theoriegeschichte der kritischen 
Theorie auf vier Ebenen nachzuspüren. 

Aus dieser Perspektive ist die Geschichte der medialen Kommu-
nikation, der gesellschaftlichen Vermittlung, sozialgeschichtlich kon-
kret, denn die zentralen Interessenshorizonte und Entwicklungsgeset-
ze der kapitalistischen Gesellschaft sind in sie eingeschrieben; damit 
kommen in ihr aber auch die gesamten Widersprüche von Universa-
litätsanspruch und Partikularisierung zum Ausdruck, die für die Be-
gründungs- und Rechtfertigungsprogramme kapitalistischer Gesell-
schaften fundamental sind.

Mit dem Verdinglichungstheorem, das der Marx’schen Kapital-
analyse entstammt und durch Georg Lukács konkretisiert wurde, bie-
tet die Kritische Theorie dabei ein fassliches Verständnis von den Ar-
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ten und Weisen, wie sich bestimmte gesellschaftliche Verhältnisse in 
Kommunikationsmedien materialisieren. Sie bietet ein überzeugendes 
begriffliches Instrumentarium, um die »Materialität der Vermittlung« 
als eine Verhärtung bestehender gesellschaftlicher Verhältnisse zu er-
fassen. Im Nachgang der neomarxistischen Theoriebildung im weite-
ren Umfeld der Kritischen Theorie ist die Analogie zwischen medialer 
Form, algorithmischer Kontrolle und der Urform der kapitalistischen 
Gesellschaft, der Ware, umfassend diskutiert worden. 

Die warenförmige Struktur der gesellschaftlichen Kommunikation 
verfestigt auch Dynamiken der Atomisierung und Vermassung, die 
in der kritischen Theorie der Frankfurter Schule als autoritäre Laten-
zen der spätbürgerlichen Gesellschaft in den Vordergrund gerückt 
wurden. Auch in der digitalen Kommunikation kommen diese Dyna-
miken der Atomisierung und Vermassung als autoritäre Tendenzen 
zum Ausdruck. Die Instrumentarien und Begrifflichkeiten, die in der 
Tradition von Marxismus und Kritischer Theorie entwickelt wurden, 
bieten bis heute relevante Werkzeuge für die intellektuelle Erschlie-
ßung des gesellschaftlichen Problemhorizonts.

Vermittlung ist – im Zeichen einer fortwährenden Dialektik von 
Öffentlichkeit und Privatisierung, einer Dynamik von Produktivkraft-
entwicklung, Commons und Copyright – aber auch eine normativ ge-
haltvolle Verheißung. Medien können Träger, Speicher und Vermittler 
von selbstbestimmter Verständigung sein. Sie sind zunächst einmal 
aber Instrumente der Profiterzeugung, der Macht und der Kontrolle. 
Dies geht nicht zwingend aus der Beschaffenheit der Medien, aus ihrer 
Materialität und Struktur, hervor, sondern aus der spezifischen Real-
dialektik ihrer Verwertung. Dort wird öffentliches Potenzial blockiert 
durch private Aneignung des Mehrwerts, der über Medien generiert 
wird. Die Dialektik der Daten bewegt sich konkret zwischen Daten-
positivismus und Plattformkapitalismus einerseits sowie den Utopien 
von universaler Kommunikation und kybernetischem Kommunismus 
andererseits. Dialektik benennt, wie wir von Hegel wissen, die gleich-
zeitige Identität und Nichtidentität eines Begriffs oder Sachverhalts 
mit sich selbst. Insofern ist der partikularistische Charakter der Medi-
en die Erscheinungsweise ihrer gesellschaftlichen Allgemeinheit. Die 
Dynamik der Vermittlung unterstreicht so die Beziehung zwischen 
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der Mediengeschichte und der Geschichte des Kapitalismus und die 
widerspruchsvolle Einheit von Identität und Differenz des Universa-
len und Partikularen der Medien, deren dominante Warenform ihr 
gesellschaftliches (Selbst-)Verständigungspotenzial zugleich entfaltet 
und blockiert. 

In der wohl berühmtesten These aus Benjamins Fragment »Über 
den Begriff der Geschichte« ist bekanntlich vom Fortschritt als ei-
nem Sturm die Rede, welcher sich in den Flügeln jenes Engels der 
Geschichte verfangen hat, der sich niedersetzen und die Geschichte 
befrieden, die Toten aufwecken möchte. Die nur noch von Robotern 
bewohnte Stadt im Konsolenspiel Stray und Baltz’ Fotografien, die 
Sites of Technology, dokumentieren eine vorübergehende Ruhe nach 
dem Sturm und die Leere, die dieser Sturm hinterlassen hat. In ihnen 
ist zwar kein Engel zu sehen, sehr wohl aber lässt sich in ihnen das 
geschichtliche Vakuum vernehmen, das dieser Sturm hinterlassen hat. 
Dennoch bleiben ebenso überwältigende wie verheißungsvolle Poten-
ziale in der Geschichte der Technologie aufgespeichert. Adorno und 
Horkheimer sprechen in der Dialektik der Aufklärung einmal von der 
»Überreife der Gesellschaft«, davon, wie die »gesellschaftliche, ökono-
mische und wissenschaftliche Apparatur« immer »komplizierter und 
feiner« wird und insofern auch verkapselte Utopien beherbergt.178 Der 
historische Möglichkeitsraum hat sich technologisch immer weiter 
geöffnet. Die Geschichte der digitalen Technologien hat diese Öffnung 
immer weiter vorangetrieben.
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gleichzeitig alle, einschließlich der Kapitalist*innen, der Logik des Ka-
pitals unterwerfen.« (»Ideologie, Gewalt und stummer Zwang. Interview 
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macht/}, letzter Zugriff 28.7.2024.) Dafür arbeitet der Autor mit einem 
Konzept, das er als »ökonomische Macht« bezeichnet; darunter versteht 
er »eine Form der Macht, die nicht auf Gewalt oder Ideologie reduziert 
werden« (ebd.) kann.

7	 Rosa Luxemburg, Die Akkumulation des Kapitals. Ein Beitrag zur öko­
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Wörterbuch der Semiotik stehen. »Kommunikationsprozesse« werden 
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Kontextes« (Paul Watzlawick, Janet H. Beavin, Don D. Jackson, Mensch­
liche Kommunikation. Formen, Störungen, Paradoxien, Bern, Göttingen 
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offenbar wirren, aber politisch sehr dezidierten deutschen Umstürzler, 
die angesichts des Unmuts über Maßnahmen zur Eindämmung der 
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und-Maus-Spiel von Dematerialisierung und Vergesellschaftung einer-
seits und der juridischen Herstellung von Substraten mit Exklusivitätswert 
andererseits. Im NFT konvergieren Kunst und digitaler Kapitalismus und 
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Anbieter auf dem digitalen Markt, wurde im Februar 2024 mit fast 2000 
Milliarden US-Dollar veranschlagt (nd – die Woche, 24./25.2.2024, S. 2). 
Die Süddeutsche Zeitung vermeldete am 20. Juni 2024 (S. 9): »Seit dieser 
Woche ist Nvidia die wertvollste Firma der Welt«. Sie wurde es mit der 
Entwicklung von Grafikkarten, welche die Firma nicht selbst produziert, 
sondern für die sie lediglich Lizenzen vergibt; ein Teil der Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen programmiert nur Verschlüsselungscodes, die er-
forderlich sind, um die verbauten Grafikkarten in Betrieb zu nehmen, 
wodurch das Eigentum geschützt werden soll. 2023 war die Hälfte des 
Umsatzes, den das Unternehmen machte, Gewinn.

30	 Theodor W. Adorno, Einführung in die Dialektik (1958), in: ders., Nach­
gelassene Schriften, Abt. IV: Vorlesungen, Bd. 2, Berlin 2010, S. 9.

31	 Ebd.
32	 Die Kritische Theorie der Medien ist insofern philosophisch, als es ihr 

um die Darstellung der Dialektik von Potenzialität und Aktualität geht. 
Hinzu kommt der Deutungsaspekt, der beim Medienstatus als solchem 
ansetzt: Medien sind Mittel, Instrumente der Vermittlung, und als solche 
nicht aus sich selbst heraus zu bestimmen. Sie können nur mit Bezug 
auf die durch sie zu erreichenden Zwecke bestimmt werden, die ihnen 
zugeschrieben werden oder eingeschrieben sind. Mit Blick auf die Kri-
tische Theorie ist indessen davon auszugehen, dass es in der Moderne 
keine legitime Konzeption von Vernunft (mehr) zu geben scheint, die 
beansprucht, selbst die Zwecke und verbindlichen Werte zu bestimmen, 
denen zweckrationales Handeln zu folgen habe. Horkheimers Begriff 
der reduktiv auf Selbsterhaltung fixierten subjektiv-instrumentellen Ver-
nunft ist als Paradigma einer amputierten Rationalität zu verstehen, mit 
dem sich der gegenwärtig dominierende Typus der Vernunft, die »Me-
dienrationalität«, beschreiben lässt.

33	 Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, in: ders., Gesammelte Schriften, 
Bd. 6, Frankfurt a. M. 1973, S. 22. – Wenn wir im Folgenden immer auch 
den Grundlagen einer »Ontologie des digitalen Zustands« nachgehen, 
spielen wir nicht auf Heideggers Unterscheidung zwischen Ontologie 
und Metaphysik an, und wir haben keine Spekulationen zu einer digi-
talen conditio humana im Sinn. Wir beziehen uns damit vielmehr auf 
eine Ontologie des falschen Zustands und die Parteilichkeit für das ein-
zelne, unwiederholbare konkret Seiende. Im Sinne von Adornos Satz: 
»Kein Sein ohne Seiendes.« (Ebd., S. 139) Dieses wird von der Seins-
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lehre autoritär einem begrifflich Allgemeinen unterworfen, welches von 
ontisch höherem Rang sein soll. Doch die autoritäre Hegemonie des 
Allgemeinen besteht real – wenn auch nicht als unvordenkliche onti-
sche Gegebenheit, sondern als daseiende Abstraktion. Sie geht aus den 
Produktionsverhältnissen hervor und findet in digitalen Verfahrens- und 
Darstellungsweisen ihre zeitgemäße technische Formbestimmung.

2.  Krise, Medien, Kritik

1	 So zum Beispiel die semiotische Medientheorie: »Jede Kommunikation 
ist auf Kommunikationsmittel angewiesen. Sie werden gewöhnlich Me-
dien genannt und lassen sich nur im Systemzusammenhang definieren. 
Geht man von dem üblichen Wortgebrauch aus, so ist ein Medium ein 
System von Kommunikationsmitteln, das wiederholte Kommunikation 
eines bestimmten Typs ermöglicht. Etwas genauer und zugleich allge-
meiner formuliert, ist ein Medium jeweils ein System von Mitteln für 
die Produktion, Distribution und Rezeption von Zeichen, das den in 
ihm erzeugten Zeichenprozessen bestimmte gleichbleibende Beschrän-
kungen auferlegt.« (Roland Posner, »Zur Systematik der Beschreibung 
verbaler und nonverbaler Kommunikation. Semiotik als Propädeutik der 
Medienanalyse«, in: Hans-Georg Bosshardt (Hg.), Perspektiven auf Spra­
che. Interdisziplinäre Beiträge zum Gedenken an Hans Hörmann, Berlin, 
New York 1986, S. 267–313, hier S. 293 f.) – Ähnlich wird meist auch in 
der Mediengeschichte gedacht. Ein Medium, referiert Dietrich Kerlen 
(Einführung in die Medienkunde, Stuttgart 2003, S. 9.), ist demnach »ein 
Beziehungsbegriff«; er steht für etwas, »was ›in medio‹, das heißt mitten 
zwischen zwei sich aufeinander beziehenden Gegenstände [sic] existiert. 
Es ist offenkundig von diesen beiden Größen abhängig und von ihnen 
her erst zu definieren, hat also zunächst keinen Eigenwert. Erst als gestal-
teter Inhaltsträger zwischen Produzent und Rezipient, zwischen Gestal-
ter und Nutzer gewinnt ein Medium Identität.«

2	 Siehe zum Beispiel zum Begriff der »Produserin« bzw. des »Produsers« 
und seiner finanzökonomischen Relevanz Joseph Vogl, Kapital und Res­
sentiment. Eine kurze Theorie der Gegenwart, München 2021, S. 78.

3	 Georg Lukács, Solschenizyn, Neuwied, Berlin 1970, S. 74.
4	 Friedrich Kittler, Aufschreibesysteme 1800–1900, München 1995, S. 519.
5	 Bernd Busch (Belichtete Welt. Eine Wahrnehmungsgeschichte der Fotogra­

fie, Frankfurt a. M. 1997) hat den »zivilisatorische[n] Zusammenhang 
zwischen der Formalisierung des Gesichtssinns […] und der Ausbil-
dung technischer Instrumente« (ebd., S. 247) sehr genau rekonstruiert, 
der das neue Bildmedium seit Mitte des 19. Jahrhunderts zunächst zu 
einem technischen Dispositiv der (der Intention nach naturgetreuen) 
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Abbildung werden ließ und dann im 20. Jahrhundert dem Konzept einer 
»Technologie[…] der Einbildungskraft« (ebd., S. 271) geöffnet hat. – Zur 
Frage der Realitätskonstruktion in Fotografie, Literatur und Philosophie 
siehe Gerhard Schweppenhäuser, Revisionen des Realismus. Zwischen 
Sozialporträt und Profilbild, Stuttgart 2018, S. 9–26 u. 71–139.

6	 Siehe Samir Gandesha, »Adornos (Nicht-)Identitätspolitik«, in: Zeit­
schrift für kritische Theorie, 30. Jg. (2024), Heft 58–59, S. 10–37.

7	 Siehe dazu Johan Frederik Hartle, »Reification as Structural Depolitici-
zation: The Political Ontology of Lukács and Debord«, in: ders., Samir 
Gandesha (Hg.), The Spell of Capital. Reification and Spectacle, Amster-
dam 2017, S. 21–36.

8	 Max Horkheimer, »Zum Problem der Wahrheit«, in: ders., Gesammelte 
Schriften, Bd. 3, Frankfurt a. M. 1988, S. 277–325, hier S. 317.

9	 Das ist nicht unerheblich, da die ursprüngliche Konzeption der Kriti-
schen Theorie ein weitreichendes sozialtheoretisches Programm der So-
zialforschung philosophisch begründet hat, das besonderen Nachdruck 
auf kulturelle und sozialpsychologische Entwicklungen legt.

10	 Walter Benjamin, Das Passagen-Werk, in: ders., Gesammelte Schriften, 
Bd. V.1, Frankfurt a. M. 1982, S. 578.

11	 Horkheimer, »Zum Problem der Wahrheit«, S. 305.
12	 Eine in diesem Sinne »universalistische Kritik« richtet sich »gegen die 

Universalität der schlechten Wirklichkeit sozialer Verhältnisse« (Ro-
ger Behrens, »Eine Welt zu gewinnen«, in: jungle world 49 (9.12.2010), 
{jungle.world/artikel/2010/49/eine-welt-zu-gewinnen}, letzter Zugriff 
28.7.2024). Sie richtet sich also gegen den »faktischen Universalismus«, 
welcher »den sozialen Verhältnissen als ubiquitäre ökonomische Struktur 
zugrunde liegt« und, auf der ideologischen Ebene, »pseudo-universalis-
tische Werte« formuliert. Behrens hat daran erinnert, dass die Kritische 
Theorie, von Marx inspiriert, auf »einen richtigen […] Universalismus« 
zielte, »der das Einzelne nicht dem Ganzen unterordnet, sondern den 
Einzelnen als Ganzes […] realisiert und aufhebt«. (Ebd.) Siehe dazu Fran-
ziska Haug, »Wessen Morgen ist der Morgen? Wessen Welt ist die Welt?«, 
in: Phase 2 (Herbst 2022), {www.phase-zwei.org/hefte/artikel/wessen-
morgen-ist-der-morgen-wessen-welt-ist-die-welt-2305}, letzter Zugriff 
28.7.2024, und Gerhard Schweppenhäuser, Die Antinomie des Universa­
lismus. Zum moralphilosophischen Diskurs der Moderne, Würzburg 2005, 
S. 13–36, sowie ders., »Universalismus: Widerspruch der bürgerlichen 
Gesellschaft«, in: nd (28.2.204), {www.nd-aktuell.de/artikel/1180255.
philosophie-universalismus-widerspruch-der-buergerlichen-gesellschaft.
html}, letzter Zugriff 28.7.2024.

13	 Für den Theoriezusammenhang der Social Reproduction Theory siehe 
unter anderen Tithi Bhattacharya (Hg.), Social Reproduction Theory. Re­
mapping Class, Recentering Oppression, London 2017. 
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14	 »Der Markt zeitigt mit der Ehrlichkeit ihr Gegenteil, er fordert wie das 
Geld so das Gesetz. Zwischen beiden Medien der Wirtschaft besteht Ver-
wandtschaft. Sie sind der Form nach allgemein: dem Gesetz sieht man 
nicht an, wen es treffen wird, und dem Geld nicht, woher es genommen 
ist, wenn auch in Wirklichkeit das eine von den Armen, das andere von 
den Reichen angezogen wird. Gerade die Neutralität der Medien, ihre 
formale Allgemeinheit, bestimmt das Mitglied der bürgerlichen Welt als 
Subjekt, das in allen dasselbe ist. Sie schafft erst den Begriff des Men-
schen.« (Horkheimer, »Theorie des Verbrechers«, S. 267) Die Gewaltver-
hältnisse kehren freilich in Form von Schuldknechtschaft, unmittelbarer 
Repression und sklavereiähnlichen Verhältnissen wieder; sie können als 
Bestandteil einer sich wiederholenden »ursprünglichen Akkumulation« 
bezeichnet werden.

15	 Guy Debords Begriff des Spektakels und Jochen Hörischs geld- und me-
dientheoretische Überlegungen suggerieren dies ebenso wie Franklin, 
The Digitally Disposed; Jonathan Beller, The World Computer; Tadiar, Re­
maindered Life.

16	 Siehe Wolfgang Fritz Haug, »Die große Unterbrechung«, in: Das Argu­
ment 62,1 (2020), S. 7–15.

17	 »Insgesamt zündete in den Vorstandsetagen die Idee, die durchs Anti-
coronaregime transitorisch erzwungene Zuhausearbeit zum künftigen 
Dauerzustand zu machen.« (Ebd., S. 12).

18	 Denn Digitalisierung bedeutet auch »steigende Profitrate« aufgrund 
»freiwilliger Steigerung der Ausbeutungsrate durch extensive wie in-
tensive Steigerung der relativen Mehrarbeit seitens der Angestellten« 
(ebd.).

19	 Auch die Wissenschaft – wenn sie auch in ihren Ergebnissen und ihrer 
Relevanz gar nicht bestritten werden soll – hat das Ihre dazu beigetragen. 
Rechtfertigungsgrund für die Kontroll- und Separierungsmaßnahmen 
war ein für den Alltagsverstand gar nicht rekonstruierbares, gewisserma-
ßen »anästhetisches« und mikroskopisches Spezialwissen aus Laboren. 
Die Situation war wie aufgelegt für Verschwörungstheorien.

20	 »In vielerlei Hinsicht verfügten deutsche Lehrkräfte und Lernende nicht 
über die notwendigen Kompetenzen und Werkzeuge, um den Wechsel 
von Präsenz- auf Onlineveranstaltungen zu bewältigen […]. Die päda-
gogischen und auch materiellen Lücken finden sich gleichermaßen bei 
Schüler*innen und Lehrkräften« (Carolyne Blume, »Der digitale Habitus 
der Lehrkräfte und die Pädagogik der Pandemie«, in: Andreas Langen-
ohl, Katrin Lehnen, Nicole Zillien (Hg.), Digitaler Habitus. Zur Verände­
rung literaler Praktiken und Bildungskonzepte, Frankfurt a. M., New York 
2021, S. 111–134, hier S. 111.)

21	 »Videokonferenz-Dienst meldet 200 Millionen Nutzer – täglich« (FAZ, 
2.4.2020, {www.faz.net/aktuell/wirtschaft/digitec/videokonferenz-dienst-
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zoom-meldet-200-millionen-nutzer-16708625.html}, letzter Zugriff 
28.7.2024).

22	 Stalder, Kultur der Digitalität, S. 63.
23	 »Digitalisierungsbezogene Kompetenzen als Bildungsziel« lautet die 

dringliche Kernforderung des Gutachtens Digitalisierung im Bildungs­
system: Handlungsempfehlungen von der Kita bis zur Hochschule. Gut­
achten der Ständigen Wissenschaftlichen Kommission der Kultusminister­
konferenz (SWK) aus dem Jahr 2022 {www.kmk.org/fileadmin/Dateien/
pdf/KMK/SWK/2022/SWK-2022-Gutachten_Digitalisierung.pdf, S. 15}, 
letzter Zugriff 28.7.2024). Nur wenn von Kindertagesstätten und Schulen 
an mit der Arbeit an dieser Zielsetzung begonnen werde, sei sie auch zu 
erreichen. Selbstverständlich dürfe sie auf den höchsten Bildungsebenen 
nicht aus dem Blick verloren werden. »Systeme Künstlicher Intelligenz 
(KI) finden in der Hochschullehre und Forschung zunehmend Verwen-
dung«, wird im Gutachten zufrieden vermerkt: »Typische Anwendungs-
felder von KI sind Technologien, die den Studienverlauf, die Lehre oder 
das Lernen unterstützen: intelligente Tutorensysteme zur Lern- und Stu-
dienunterstützung, adaptive Lernplattformen und LMS, Infrastrukturen 
zur Unterstützung der Studienorganisation und -verwaltung sowie die 
Nutzung von Learning Analytics […]. Erste Einsätze von Robotern wie 
z. B. Pepper oder Nao47 als Lehrende oder Lernpartner werden erprobt 
und kontrovers diskutiert« (S. 135 f.). »Ca. 40 Prozent der Lehrenden 
nutzte vor der Pandemie eine Mischung aus digitalen und traditionel-
len Lehrformen […]. Die Notwendigkeit der Distanzlehre hat zu einer 
fast flächendeckenden Anwendung digitaler Technologien geführt […]. 
Studierende und Lehrkräfte wünschen sich nach den Erfahrungen der 
Corona-Semester auch in Zukunft verstärkt den Einsatz digitaler Leh-
relemente und nur jede:r fünfte Dozierende möchte zur reinen Präsenz-
lehre zurückkehren« (S. 137). Dabei dürfe es indes nicht bleiben: »Viele 
der innovativen didaktischen Möglichkeiten und erfolgversprechende, 
stärker interaktive und studierendenzentrierte Lernszenarien, die durch 
digitale Technologie möglich wären, haben ihren Weg noch nicht in die 
Umsetzung gefunden. Eine kohärente und systematische Verknüpfung 
digitaler Technologien mit bestehendem Material ist selten […]. Die 
lernwirksame Nutzung digitaler Technologie bleibt damit noch weit un-
ter ihrem Potenzial« (S. 138).

24	 So wurden beispielsweise im Zuge des Digitalpakts Schule für (teils länder
übergreifende) Investitionsmaßnahmen Mittel in Höhe von rund elf-
einhalb Milliarden Euro bewilligt (Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, Fortschrittsbericht DigitalPakt Schule 2019–2022, Bonn 2022, 
S. 16 f.). »Mit der fortdauernden Corona-Pandemie verständigen sich 
Bund und Länder darauf, die Möglichkeiten des Distanzlernens zeitnah 
auszubauen: Zusätzliche 500 Millionen Euro des Bundes sollen laut der 
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dritten Zusatzvereinbarung ›Leihgeräte für Lehrkräfte‹ vom 28. Januar 
2021 den Schulen ermöglichen, ihre Lehrkräfte mit mobilen digitalen 
Endgeräten auszustatten.« Des Weiteren stehen »bis Ende 2024 zusätz-
liche 500 Millionen Euro Finanzhilfen des Bundes zur Verfügung für 
die Ausbildung und die Finanzierung von IT-Administratorinnen und 
-Administratoren vor Ort, die sich in den Schulen schnell und effizient 
um die Technik kümmern«. ({www.digitalpaktschule.de/files/220616_
DigitalPaktSchule_Fortschrittsbericht_barrierefrei.pdf}, S. 19, letzter 
Zugriff 28.7.2024.) – Schon vor Jahren, als Smart- und iPhones noch 
nicht zur alltäglichen Grundausstattung gehörten, stellte der Linguist 
Clemens Knobloch fest: »Wo Schulen, Hochschulen oder öffentliche 
Verwaltungen neoliberal umgebaut werden, braucht man nach der 
Bertelsmann-Stiftung nicht lange zu suchen.« ({www.freitag.de/auto-
ren/clemens-knobloch/vom-menschenrecht-zur-markenware}, letzter 
Zugriff 5.2.2023.) Deren Angebote sind »Evaluationssoftware für Schu-
len, […] Uni-Ranking, […] Haushaltsautonomie für Hochschulen, […] 
Modularisierung von Bildungsinhalten etc.«; sie stehen »für ein markt-
fundamentalistisches ideologisches Projekt. Der Staat wird (mit dem 
Versprechen von Kostenersparnis) gedrängt, überall da marktförmige 
Bereiche und Marktsteuerungen einzurichten, wo ehedem öffentliche 
Daseinsfürsorge bestand: in Schulen, Hochschulen, Krankenhäusern, 
Stadtverwaltungen.« ({www.online.uni-marburg.de/isem/sose10/docs/
bologna.pdf}, S. 14, letzter Zugriff 5.2.2023) Die Bildungseinrichtungen 
wurden dafür nach »einem Muster, das Soziologen als ›schleichende 
Normalität‹ bezeichnen« (S. 1), umgestaltet. Durch »Absenkung von 
Mitteln und Ressourcen wird das öffentliche Bildungssystem in eine Un-
terfinanzierungskrise getrieben und konsequent schlecht geredet. Dann 
betreten die Privaten als selbstlose zivilgesellschaftliche Retter den Plan. 
Sie sind Sponsoren für die ›selbständige Schule‹, verkaufen Tests und Ex-
pertise für eine effizientere und natürlich immer ›deregulierte‹ (heißt: 
entstaatlichte und entdemokratisierte) Institution. Und sie haben immer 
ein Allheilmittel im Gepäck […]: Gebühren nehmen, Marktmechanis-
men einführen, Verpunkten und Verdaten.« (S. 1 f.)

25	 Dirk Stederoth zufolge ist »das neue Paradigma einer digitalbasierten 
Bildungsumgebung« durch folgende »Tendenzen« gekennzeichnet: 
»Ökonomisierung, Metrisierung und Kongnitivierung« (Dirk Stederoth, 
Reale Avatare. Zur Versponnenheit des Menschen in der Netzkultur, Berlin 
2022, S. 79). 

26	 Siehe Jürgen Habermas, Ein neuer Strukturwandel der Öffentlichkeit und 
die deliberative Demokratie, Berlin 2022, S. 11.

27	 »Die sekundären Massen ohne personale Führer«, schreibt Gunzelin
	 Schmid Noerr mit Blick auf Freuds Massenpsychologie und auf die Gegen

wart der Social-Media-Kommunikation, »überlagern zunehmend die
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 	 paternalistischen primären Massen, ohne diese doch ganz zu verdrän
gen. Wenn Lebensgestaltungsansprüche und Ohnmachtsgefühle einer 
größeren Anzahl von Menschen allzu weit auseinanderklaffen, können 
nach wie vor Massenführer zum Zuge kommen, die sich narzisstisch ge-
nug verhalten, um ein Ichideal des Starken, der sich nichts gefallen lässt, 
verkörpern zu können. Die avanciertesten digitalen Kommunikations-
formen ermöglichen heute auch die Wiederkehr archaischer Massen.« 
(Gunzelin Schmid Noerr, »Metamorphose der Massen. Freuds Massen-
psychologie und Ich-Analyse und die Grundlegung der psychoanalyti-
schen Sozialpsychologie«, in: Markus Brunner, Hans-Dieter König, Julia 
König, Jan Lohl (Hg.), Sozialpsychologie der Massenbildung. 100 Jahre 
Sigmund Freuds »Massenpsychologie und Ich-Analyse«, Wiesbaden 2022, 
S. 61–86, hier S. 84.)

28	 »Mit den Dating-Plattformen und ihren vorgeschlagenen ›matches‹ wird 
das Zueinanderfinden der Paare nach 250 Jahren der autarken romanti-
schen Liebe wieder einer äußeren Instanz überantwortet, wie es bis Mitte 
des 18. Jahrhunderts die Kirche oder die Oberhäupter der Familie gewe-
sen sind.« (Andreas Bernard, »Wie Gefühle zu Buchstaben werden«, in: 
Süddeutsche Zeitung, 16.1.2023, S. 9) Aber hier kommt es selbstverständ-
lich auf die Differenz zwischen algorithmisch gesteuerten Dating-Apps 
für ambulante Paarungsmärkte und hierarchischen Heiratsordnungen 
zur tribalen oder dynastischen Eigentumsweitergabe an: Symbolisches 
Kapital kann hier in einer Weise zum Tragen kommen, die der Ausdif-
ferenzierung von Herrschaft in einer postaristokratischen und, mehr 
noch, postfordistischen Gesellschaft entspricht. Zumal Paarbeziehungen 
ja über das 18. Jahrhundert hinaus, bis heute, durch Kirchen und die 
Institution der Kleinfamilie strukturiert worden sind.

29	 Diese Frage nach dem Zugang zu den Prozessen universaler Vermittlung 
wirft Anschlussfragen danach auf, wie zukünftige Versionen des Sozia-
lismus positioniert sein müssen. Immerhin hatten frühere sozialistische 
Versuche (in der Sowjetunion, in Kuba etc.) ihre größten Erfolge gerade 
auf dem Gebiet der Alphabetisierung und konnten mit diesem Einbe­
ziehungsschub auch einen Demokratisierungsschub für sich reklamieren: 
die gerechtere Distribution kommunikativer Macht. Jeremy Corbyns 
Kampagne »Free Broadband for Everyone« konnte für sich in Anspruch 
nehmen, diese Tradition zu aktualisieren.

30	 Schmid Noerr, »Metamorphose der Massen«, S. 66.
31	 1985 bemerkte Hans Magnus Enzensberger (»Lob des Analphabeten

tums«, in: ders., Mittelmaß und Wahn. Gesammelte Zerstreuungen, Frank-
furt a. M. 1991, S. 61–73, hier S. 64–66) in einem foucaultianisch zuge-
spitzten Rückblick auf das 19. Jahrhundert zum »Projekt der Alphabe-
tisierung«, dass »die Menschenfreunde, die Priester der Kultur und die 
Geschäftsführer des Gemeinwesens« damit »durchschlagende Erfolge 
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erzielt« hätten: »Die Analphabetenrate war in Deutschland schon 1880 
auf unter ein Prozent gesunken. In manchen europäischen Ländern hat 
es etwas länger gedauert. Doch auch der Rest der Welt macht enorme 
Fortschritte, seitdem die UNESCO 1951 die Bekämpfung des Analpha-
betentums auf ihre Fahnen geschrieben hat. […] Nicht weil ihnen da-
nach zumute war, haben die Völker lesen und schreiben gelernt, sondern 
weil sie dazu gezwungen worden sind. Ihre Emanzipation war zugleich 
eine Entmündigung. Von nun an unterlag das Lernen der Kontrolle des 
Staates und seiner Agenturen: der Schule, der Armee und der Justiz.« 
Enzensberger trat als kalter Kritiker bildungsbürgerlicher Sentimenta-
litäten auf; die Kehrseite des Prozesses, die Arbeiterbildung, blendete er 
freilich aus. Bekanntlich hatte diese indessen nicht zur Herausbildung 
eines revolutionären Subjekts geführt, sondern zur maximalen Integrati-
on der Arbeiterklasse für die Zwecke der nationalen Wettbewerbsstaaten 
(um es mit Joachim Hirsch zu sagen). Das mag Enzensberger zu jener 
Vernachlässigung motiviert haben. Allerdings hatte er eine viel zu ein-
dimensionale Vorstellung von der Epoche der Aufklärung. »Der Zweck, 
den die Alphabetisierung der Bevölkerung verfolgte, hatte nichts mit 
Aufklärung zu tun. Die Menschenfreunde und die Priester der Kultur, 
die für sie eintraten, waren nur die Handlanger der kapitalistischen In-
dustrie, die vom Staat verlangte, dass er ihr qualifizierte Arbeitskräfte zur 
Verfügung stellte.« Dass die Dialektik der Aufklärung genau in solchen 
Widersprüchen besteht, scheint Enzensberger nicht klar gewesen zu sein. 
Gleichwohl stimmt vieles an seinem Befund; nicht zuletzt die Feststel-
lung, dass »der Triumph der Volksbildung in Europa mit der maximalen 
Entfaltung des Kolonialismus zusammen[fällt]«.

32	 Ebd., S. 66. 
33	 Das Folgende ist in Teilen ein Resümee des Kapitels »Industrialisierung 

und Volksbildung« in: Gerhard Schweppenhäuser, Medien: Theorie und 
Geschichte für Designer, Stuttgart 2016, S. 29–32. – Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts konnten circa 15 Prozent der deutschsprachigen Bevöl-
kerungen lesen (1774 erschien Goethes Die Leiden des jungen Werther). 
»Das Produkt Buch ist langsam reif geworden. Es gibt Begleitmedien 
wie literarische Zeitschriften, es gibt Buchhändler, es gibt einen funkti-
onierenden Buchmarkt mit neuen Finanzierungswegen (zum Beispiel 
die Subskription), und es gibt einen Zustell- und Lieferdienst, kurzum: 
es gibt eine druckzentrierte Medien-Infrastruktur mit Schulen, Univer-
sitäten, Verlagen, Postämtern und Großschriftstellern, die allerdings, um 
wirklich Großschriftsteller zu werden, noch darauf drängen müssen, ein 
wirksames Copyright in die Welt zu setzen. Der Jurist und Kaufmanns-
sohn Goethe – ein honorarbewußter Schrecken aller Verleger – hat am 
Erfolg dieses Projekts entscheidenden Anteil. So entsteht um 1800 ein 
später klassisch genanntes Lesepublikum« (Jochen Hörisch, Der Sinn und 
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die Sinne. Eine Geschichte der Medien, Frankfurt a. M. 2001, S. 152). Nach 
1800 wurde in Preußen die Schulpflicht eingeführt, was andernorts viel-
fach nachgeahmt wurde. 25 Prozent der Bevölkerung konnten lesen. 1830 
waren es 40 Prozent der Bevölkerung, um 1875 bereits 75 Prozent und 
um 1900 konnten circa 90 Prozent der Bevölkerung lesen und schreiben.

34	 Der Markt wurde nicht nur durch Lieferung von Inhalten, sondern auch 
von materiellen Ressourcen bedient. »Die Papierherstellung war im 
18. Jahrhundert ein schmutziger und stinkender Vorgang, die benutzten 
Lumpen stammten oft von Leichen und verrotteten zwei […] Monate in 
Bottichen, damit sich die Fasern auflösten.« (Richard Sennett, Der fle­
xible Mensch. Die Kultur des neuen Kapitalismus, Berlin 1998, S. 41.) 

35	 An nationalstaatlich ausgerichteten Debatten darüber, ob die Erfindung 
vermarktbarer Fototechnologien, die 1839 in Frankreich patentiert 
wurde, tatsächlich bereits 1837 in Deutschland gemacht wurde, wollen 
wir uns nicht beteiligen; siehe dazu Cornelia Kemp, Licht – Bild – Expe­
riment. Franz von Kobell, Carl August Steinheil und die Erfindung der 
Fotografie in München, Göttingen 2024, und Olaf Kistenmacher, »Alte 
Meister«, in: jungle world (11.7.2024), {jungle.world/artikel/2024/28/
erstes-foto-der-welt-alte-meister}, letzter Zugriff 28.7.2024.

36	 Letzteres wurde bereits in der politischen Philosophie von Thomas Hobbes 
formuliert. (Diesen Hinweis verdanken wir Frank Hermenau.)

37	 Und der Begriff »Umbruch« stammt ja nun einmal aus der Sprache der 
Drucker. Auch für diesen Hinweis danken wir Frank Hermenau.

38	 Kerlen, Einführung in die Medienkunde, S. 125. 
39	 Ebd.
40	 Dieter Prokop, Der Kampf um die Medien. Das Geschichtsbuch der neuen 

kritischen Medienforschung, Hamburg 2001, S. 131.
41	 Arnold Hauser, Sozialgeschichte der Kunst und Literatur, München 1978, 

S. 552.
42	  Prokop, Der Kampf um die Medien, S. 190.
43	 »1810 erschien in England die erste Zeitung mit Massenauflage von 

50.000 Exemplaren pro Ausgabe: Cobbet’s Political Register, die Zeitung 
der Arbeiterbewegung. Ein Gesetz zur Beschränkung der Presse- und 
Versammlungsfreiheit würgte 1819 das Massenblatt ab.« (Ebd., S. 190.)

44	 1833 erließ das Parlament ein Gesetz, den factory act, der »in der Textil-
industrie die tägliche Arbeitszeit von Jugendlichen auf 12 Stunden, die 
von Kindern auf 9 Stunden begrenzt[e]. 1847 wurde die tägliche Erwach-
senen-Arbeit auf 10 Stunden, samstags auf 8 Stunden beschränkt.« (Ebd., 
S. 190.)

45	 Friedrich Engels, »Zur Wohnungsfrage«, in: Marx-Engels-Werke, Bd. 18, 
Berlin 1981, S. 209–287, hier S. 220 f.

46	 Dazu die Einschätzung des Mediensoziologen Neil Postman (Wir amü­
sieren uns zu Tode, Frankfurt a. M. 2000, S. 84): »Die Amerikaner des 



312 313

19. Jahrhunderts beschäftigten sich […] mit dem Problem der ›Erobe-
rung‹ des Raumes. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war die ›Grenze‹ 
bis zum Pazifischen Ozean vorgerückt, und ein noch in den Anfängen 
steckendes Eisenbahnsystem, mit dessen Bau man in den dreißiger Jah-
ren begonnen hatte, fing an, Menschen und Waren durch den Konti-
nent zu befördern. Aber bis in die vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
konnten sich Informationen nur so schnell fortbewegen, wie ein Mensch 
sie transportieren konnte; genaugenommen: so schnell, wie ein Eisen-
bahnzug fahren konnte, nämlich […] etwa 55 Kilometer in der Stunde. 
Diese Beschränkung trug dazu bei, daß sich die Entwicklung Amerikas 
zu einer nationalen Gemeinschaft verzögerte. In den vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts bestand Amerika noch immer aus einzelnen Regionen, 
jede mit ihren besonderen Formen der Verständigung und mit beson-
deren Interessen. Ein Austausch, der den ganzen Kontinent einbezog, 
war noch nicht möglich.« »Die Lösung dieser Probleme lieferte […] die 
Elektrizität. Es überrascht nicht, daß es ein Amerikaner war, der ein Ver-
fahren fand, die Elektrizität in den Dienst der Kommunikation zu stellen 
und das Problem des Raumes auf diese Weise ein für allemal aus der Welt 
zu schaffen […] Samuel Finley Breese Morse, dessen Telegraph die Gren-
zen zwischen den Bundesstaaten auslöschte, Regionen zusammenballte, 
und, indem er den Kontinent mit einem Informationsnetz überzog, die 
Grundbedingungen eines einheitlichen Diskurses herstellte« (S. 83).

47	 Der Vorläufer des elektrischen Telegrafen, den Morse 1837 erfand, war 
die optische Telegrafie, die 1633 in England entwickelt worden war und 
Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich vom Militär eingesetzt wurde. 
Um 1830 konnten Nachrichten zwischen Paris und Straßburg innerhalb 
von wenigen Minuten übermittelt werden. In Preußen gab es 1832 eine 
optische Telegrafenverbindung mit 61 Stationen zwischen Berlin und 
Trier für Militär und Polizei.

48	 »Siemens wurde Mitglied der Preußischen Telegrafenkommission und 
konnte sich selbst Aufträge zuteilen.« (Prokop, Der Kampf um die Medien, 
S. 197).

49	 Ebd., S. 233.
50	 Jan Assmann, »Schrift und Kult«, in: Manfred Faßler, Wulf R. Halbach 

(Hg.), Geschichte der Medien, München 1998, S. 55–81, hier S. 55. »Alle 
bisherigen Daten zur frühen Schriftentwicklung deuten darauf hin, daß 
die Schrift in wirtschaftlichen und politischen, aber nicht in kultischen 
Funktionszusammenhängen erfunden wurde. Aufgeschrieben werden 
mußte das, was im natürlichen Gedächtnis nicht sicher genug aufbe-
wahrt war. […] Kultische Sprache war in der Regel so eng in inszenato-
rische Zeichenkomplexe wie Handlungen, Kulissen, Requisiten, Musik, 
Rhythmus, Gestik usw. eingebunden, daß ihre Isolation in Form einer 
schriftlichen Aufzeichnung nicht nahelag.« (Ebd.)
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51	 Ebd., S. 56.
52	 Ebd. »Er ist der bevollmächtigte Sprecher, der die heiligen Formeln […] 

am richtigen Ort, zum richtigen Zeitpunkt in richtiger Intonation aus-
spricht, so daß sie ihre performative Kraft entfalten. Kultische Sprache ist 
performativ, indem sie sich nicht auf die Wirklichkeit bezieht, sondern 
sie im Vollzug der Rezitation herstellt. Die Schrift ist also nicht darauf 
angelegt, gelesen, sondern vollzogen zu werden, nicht anders als eine 
musikalische Partitur.« (Ebd.)

53	 Christoph Türcke, Vom Kainszeichen zum genetischen Code. Kritische 
Theorie der Schrift, München 2005, S. 55–85.

54	 Mit digitalen Codes, so Türcke, kehre die Schrift mehr und mehr zur 
Struktur der Zahlzeichen zurück.

55	 Die Pointe von Türckes Ausführungen ist, dass die ersten Schriftzeichen 
aller Wahrscheinlichkeit nach jene Zeichen waren, mit denen Lebewe-
sen gekennzeichnet wurden, die geopfert werden sollten. Diese Zeichen 
wurden in deren Fleisch geritzt; schwächere Einritzungen kennzeichne-
ten diejenigen, die zur Gruppe der Opfernden gehörten und Anrecht 
auf Schutz hatten. Das erste überlieferte Eigenzeichen war demnach das 
Kainszeichen; Türcke weist darauf hin, dass eine Bedeutung des hebräi-
schen Wortes quaijn Spieß, Lanze, lautet – Vorformen der Schreibgeräte, 
die zunächst Werkzeuge waren, mit denen etwas eingeritzt wird. Kain 
heißt, Türcke zufolge, nach dem Gerät, mit dem Gott ihm sein Zeichen 
macht. Schrift entstand demnach aus Eigenzeichen, die kultisch begrün-
det werden. Daraus könnte man schlussfolgern, dass dem Eigenzeichen 
bereits eine binäre Struktur zugrunde liegt: dazugehörig – nicht dazuge-
hörig; geschützt – schutzlos. So verlockend es wäre, daraus eine Urge-
schichte der Binarität herzuleiten, so ungewiss wäre dieses Unterfangen. 
Denn wir wissen nicht, ob es nur zwei Optionen gab – »gezeichnet/nicht 
gezeichnet« – und ob die »Zeichnung« tatsächlich nur die Auserwählung 
zum Opfer markierte.

56	 Die »Ausbildung von Innerlichkeit stellt sich […] als Begleitphänomen 
des Alphabetisationsprozesses dar: In einer oralen, selbst in einer schrift-
gestützten rhetorischen Kultur ist der Satz ›Ich bin einsam‹ […] nicht 
sagbar, weil er die Gegenwart eines Adressaten, die er leugnet, zugleich 
voraussetzt. Innerlichkeit hat hier keinen diskursiven Ort, weil es […] 
für die Abgewandtheit des Individuums von den Interaktionen, die sein 
Leben bestimmen, kein Medium gibt. Erst Schriftlichkeit in ihrer rei-
nen Form gestattet es, Nicht-Kommunikation zu kommunizieren […]. 
Der Alphabetisationsschub, der […] die empfindsame Generation prägt, 
und die im exzessiven Schriftverkehr jener Zeit erörterten Fragen der 
Affektmodellierung […] sind auf eine gemeinsame Ursache zurückführ-
bar: nämlich die wachsende gesellschaftliche Interdependenz, die das 
alte körperdominierte Beziehungsgefüge zwischen den Individuen […] 
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auflöst und in ein komplexes System vielstufiger Distanzkommunikati-
onen transformiert« (Albrecht Koschorke, »Alphabetisation und Emp-
findsamkeit«, in: Hans-Jürgen Schings (Hg.), Der ganze Mensch. Anthro­
pologie und Literatur im 18. Jahrhundert, Stuttgart 1994, S. 605–628, hier 
S. 606 f.).

57	 »Bildung ist nichts anderes als Kultur nach der Seite ihrer subjektiven 
Zueignung. Kultur aber hat Doppelcharakter. Er weist auf die Gesell-
schaft zurück« (Theodor W. Adorno, »Theorie der Halbbildung«, in: 
ders., Gesammelte Schriften, Bd. 8, Frankfurt a. M. 1972, S. 93–121, hier 
S. 94).

58	 Es geht um die Rekonstruktion des inneren Widerspruchs, der sich erst 
in einer widerständigen Lesart zeigt. Der Widerspruch besteht darin, 
dass die ästhetische Sprache des Pergamon-Altars »das Triumphieren 
der Peiniger […] über das Gewühl der Entmachteten« kodifiziert (Peter 
Weiss, Die Ästhetik des Widerstands, Erster Band, Frankfurt a. M. 1975, 
S. 53). Zu diesem Anblick lässt Peter Weiss eine Arbeiterin, die Mut-
ter eines Mitglieds der Widerstandsgruppe, sich äußern. Aus dem, was 
auf dem Altar zu sehen ist, folgt für sie, dass »in dem, was grausam ist, 
nie Schönheit enthalten sein« kann (S. 52). Grausam ist nicht nur die 
Bilderzählung, sondern auch die Vorgeschichte ihrer Entstehung: das 
Klassenprivileg, das die Ausbildung und die Ausbeutung jener großen 
künstlerischen Produktivkräfte ermöglichte, die sich in der Darstellungs-
form manifestiert haben. Daher steht die Frage im Raum: Gibt »nicht 
die Last der Peinigungen, mit der das Zustandekommen der Kunstwerke 
bezahlt worden war, diesen für alle Zeiten etwas Abstoßendes« (S. 50)? 
Ja – doch dieses Abstoßende muss auch ein Sichabstoßen von der Ge-
schichtsschreibung der Sieger sein, die verherrlichende Werke in Auftrag 
geben. Wer sich davon abgestoßen hat, kann sehen, dass sich jenes Werk, 
der Pergamonaltar, »über alle zeitgemäßen Gegebenheiten mit besonde-
ren Eigenschaften hinwegsetzte. Nicht daß es seine Obrigkeiten verleug-
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men werden kann, so macht dieser Verdacht […] nur deswegen einen 
Sinn, weil wir nach wie vor immer noch unterstellen, dass ein Film bean-
sprucht, eine Wiedergabe von Realitäten zu sein. […] Dieser Anspruch 
ist geradezu ein konstitutives Moment unserer Rezeptionshaltung gegen-
über Fotografien und Filmen. Umgekehrt wäre es […] abwegig, einem 
Gemälde oder einem Gedicht vorzuwerfen, dass es einen fiktionalen 
Charakter habe.« (Ebd., S. 139 f.)

135	 »[D]en photographischen Signifikanten auszumachen ist nicht unmög-
lich (Fachleute tun es), aber es erfordert einen sekundären Akt des Wis-
sens oder der Reflexion« (Roland Barthes, Die helle Kammer. Bemerkung 
zur Photographie, Frankfurt a. M. 1989, S. 13). – »Im Übrigen ist auch 
Siegfried Kracauer der Auffassung, dass Bilder lügen können – und zwar 
auch diejenigen eines Dokumentarfilms: Dies geschieht nach Kracauer 
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schon dann, wenn die dokumentarischen Bilder ›gewisse Aspekte einer 
gegebenen Situation auf Kosten anderer herausstreichen und dadurch 
unsere Einstellung zu ihr beeinflussen‹« (Bonnemann, Filmtheorie, 
S. 138). 

136	 Lev Manovich, »Was ist digitaler Film«, {www.heise.de/tp/features/Was-
ist-digitaler-Film-3445941.html}, letzter Zugriff 28.7.2024.

137	 Vgl. Theodor W. Adorno, Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschä­
digten Leben, in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. 4, Frankfurt a. M. 1980, 
S. 254.

138	 Dieser und der folgende Abschnitt resümieren Passagen aus dem Aufsatz 
»Die Geburt der Bilder aus dem Geist des Erschreckens. ›Wahre Bilder‹, 
Bilderverbot und Bildfetischismus«, in: Gerhard Schweppenhäuser, Bild­
störung und Reflexion. Studien zur kritischen Theorie der visuellen Kultur, 
Berlin 2023, S. 196–205.

139	 Roland Barthes, »Lesen und Entziffern des Mythos«, in: ders., Mythen des 
Alltags, Frankfurt a. M. 1998, S. 110–115, hier S. 113.

140	 Roland Barthes, »Die Fotografie als Botschaft«, in: ders., Der entgegen­
kommende und der stumpfe Sinn. Kritische Essays III, Frankfurt a. M., 
S. 11–27, hier S. 21.

141	 Horkheimer, Adorno, Dialektik der Aufklärung, S. 46.
142	 Ebd., S. 46 f.
143	 Ebd., S. 40.
144	 Ebd.
145	 Edmund Husserl, »Phantasie und Bildbewußtsein«, S. 32 (Drittes Haupt-

stück der Vorlesungen aus dem Wintersemester 1904/05 über »Haupt-
stücke aus der Phänomenologie und Theorie der Erkenntnis«, in: ders., 
Phantasie und Bildbewußtsein, Hamburg 2006).

146	 Ebd.
147	 »Historisch« wurde sie allerdings auch genannt (Andrian Kreye, »Tä-

ter, Opfer, Held«, in: Süddeutsche Zeitung, 15.7.2024, S. 9). Nicht primär 
im Sinne einer aufklärerischen Historisierung des magisch-mythischen 
Bildes, sondern zunächst in dem Sinn, dass Evan Vuccis Foto des ange-
schossenen Donald Trump den Lauf der Geschichte verändern könnte 
(sofern es nämlich die bevorstehende Präsidentschaftswahl in den USA 
beeinflussen würde). Gleichwohl wurde deutlich gemacht, wie die ex-
akt geplante Positionierung der Fotografinnen und -fotografen, die bei 
Wahlkampfveranstaltungen vor Ort Medienbilder liefern sollen, im 
Vorfeld dafür sorgt, dass die scheinbar spontan aufgenommenen Bil-
der tatsächlich Produkte wohlkalkulierter Inszenierungen sind. In der 
Sprache des Journalismus formuliert: »Die Fotografen-Meute bekommt 
auf den Quadratmeter genau gesagt, wo sie stehen darf. Bildwinkel und 
-ausschnitte werden von der Vorhut des Kandidatenteams festgelegt. Vor 
allem der Hintergrund ist wichtig. […] Dass sich diese Vorarbeit nun zu 
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einem perfekt komponierten Heiligen- und Heldenbild fügt, konnte nie-
mand wissen. Aber angelegt sind solche Bildkompositionen schon lange 
im Vorhinein.« (Ebd.)

148	 Georg Seeßlen, »Die Faust im Himmel über Amerika«, in: Jungle World 
30 (25.7.2024), S. 2–5, hier S. 3. »Die Geballte Faust war ein vom Femi-
nismus bis zur Black-Power-Bewegung verwendetes Widerstandssym-
bol, bis sich die White-Power- und andere rechtsextreme Bewegung[en] 
seiner zu bemächtigen begannen.« (Ebd., S. 5; siehe auch ders., »Ein Akt 
Gottes«, in: konkret 9 (2004), S. 46–48.)

	

EXKURS:  Zweite Natur, digitales Bild (Höhere Gewalt) 

1	 Martin Seel hat die These vertreten, das Medium Film stimuliere in aus-
gezeichneter Weise den ästhetischen Rezeptionsmodus der aktiven Pas-
sivität. Im Gegensatz zu Panofsky und Kracauer, die den Unterschied 
des Mediums Film zu traditionellen Kunstgattungen betonten, spielt Seel 
die überlieferten Unterscheidungen zwischen der Kunstgattung Film und 
anderen Kunstgattungen herunter, um seine eigenen Differenzierungs-
kriterien stärker zu artikulieren: »Anders als die anderen Künste, aber 
doch in einer sei es latenten, sei es offenkundigen Verwandtschaft mit 
ihnen, organisiert der Kinofilm seine eigenen Verhältnisse von Raum 
und Zeit, Bild und Klang, Protention und Retention, Erscheinen und 
Verschwinden, Anwesenheit und Abwesenheit, Weltbezug und Weltdi-
stanz, Erzählung und Reflexion, Motion und Emotionen. Er stellt eine 
Art der Spannung zwischen phänomenaler Bewegung und leiblich-
seelischer Bewegtheit her, wie sie so in den anderen Künsten nicht zu 
finden ist.« (Martin Seel, »Kino-Anthropologie«, in: Britta Hermann 
(Hg.), Anthropologie und Ästhetik. Interdisziplinäre Perspektiven, Pader-
born, S. 197–208, hier S. 201.) »In allem, wonach wir leiblich und see-
lisch streben, werden wir leiblich und seelisch bewegt; alles, wodurch 
wir physisch oder psychisch bewegt werden, modifiziert unser Vermö-
gen der körperlichen oder geistigen Bewegung«, behauptet Seel in der 
anthropologischen ersten Person Plural: »[W]ir können nicht anders, als 
so oder anders bewegt sein zu wollen. Wir streben nach Situationen, von 
denen wir erwarten oder erhoffen, dass sie uns in einer entgegenkom-
menden, überraschenden, irritierenden oder anderweitig erhebenden 
Weise bewegen werden. In allem, wozu wir uns bestimmen, bestimmen 
wir uns immer auch dazu, uns bestimmen zu lassen. In dieses Gefüge 
von Bewegung und Bewegtsein greift der Film ein. […] Filme spielen 
mit Möglichkeiten und Unmöglichkeiten menschlicher Erfahrungen 
und Erwartungen, indem sie jeweils bestimmte Konstellationen ihrer 
Verschränkung durchspielen« (Ebd., S. 200 f.). In der Tat scheint Seel, 
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der das zwar keineswegs ideologiekritisch meint, hier doch einen Punkt 
zu treffen, wenn er schreibt: »[D]as Kino ist vor allem ein Ort des Aus-
lebens unwillkürlicher Empfänglichkeit. Im Kino feiern wir die passive 
Seite unserer Existenz […]. In dieser Aufforderung zum Geschehenlas-
sen besteht das Ethos des Kinos. Mit weitergehenden Forderungen ist es 
nicht verbunden. Die Künste des Kinos muten uns lediglich zu, vom Hell 
und Dunkel ihrer Bewegung bewegt zu werden.« (Ebd., S. 201)

2	 Force majeure (Originaltitel: Turist), Reg.: Ruben Östlund, 2014.
3	 Iain Macdonald, »Avalanches. On Ruben Östlund’s ›Höhere Gewalt‹«, in: 

Zeitschrift für kritische Theorie, 50–51, 26. Jg. (2020), S. 62–79, hier S. 64.
4	 Ebd.
5	 Ebd., S. 66.
6	 »Während Bergfilme Mut und Härte im Angesicht der Natur darstellen, 

zeigt Östlunds Film Feigheit und Kapitulation vor der Natur. Sobald wir 
jedoch unter die Oberfläche dieser scheinbaren Unähnlichkeit vordrin-
gen, sehen wir, dass der Unterschied zwischen Bergfilmen und Höhere 
Gewalt nicht ist, was er auf den ersten Blick zu sein scheint. Höhere Ge­
walt ist in der Tat eine Art Anti-Bergfilm, aber nicht, weil sein Held ein 
Anti-Held und ein Feigling ist.« (Ebd., S. 67)

7	 Kracauer, Von Caligari zu Hitler, S. 119.
8	 Ebd.
9	 Ebd., S. 120.
10	 Ebd.
11	 Ebd., S. 121.
12	 Ernst Jünger, »Das Wäldchen 125. Eine Chronik aus den Grabenkämpfen 

1918«, zit. nach Macdonald, »Avalanches«, S. 73.
13	 Ebd., S. 72.
14	 Ebd.
15	 Ebd., S. 76 f.
16	 Rüdiger Suchsland, »Menschliche Ohnmacht«, in: Deutschlandfunk 

(14.11.2014), {www.deutschlandfunk.de/film-hoehere-gewalt-mensch-
liche-ohnmacht-100.html}, letzter Zugriff 28.7.2024.

17	 »Ruben Östlund […] seziert die Kämpfe der Protagonisten um das 
männliche Rollenbild, um Vertrauen und Beziehungsmodelle mit unbe-
stechlicher Genauigkeit und einem erfrischenden, bisweilen schwarzen 
Humor.« (Patrick Seyboth in epd film (20.10.2014) {www.epd-film.de/
filmkritiken/hoehere-gewalt}, letzter Zugriff 28.7.2024.)

18	 Derzeit dominiert digitale Technologie in der Filmindustrie nicht mehr 
nur die Bildproduktion; sie greift auch im großen Maßstab auf die Text-
produktion über, um Produktionskosten nicht nur mit Blick auf die 
Menschen zu reduzieren, die schauspielern, sondern auch auf jene, die 
Drehbücher schreiben.
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3. M aterialität der Vermittlung

1	 Zur technikgeschichtlichen Fundierung der Internet-Ökonomie siehe 
Stalder, Kultur der Digitalität, S. 24–39, der auch die Ur- und Früh-
geschichte der digitalen Datenverarbeitung seit dem 18. Jahrhundert 
(Lochstreifensysteme, Lochkarten) darstellt (S. 68–70).

2	 »Frankreich: Deutschland muss geeint gegenüber Amerika und China 
auftreten«, in: Deutsche Wirtschaftsnachrichten (7.11.2022), {deutsche-
wirtschafts-nachrichten.de/701026/Frankreich-Europa-muss-geeint-
gegenueber-Amerika-und-China-auftreten}, letzter Zugriff 28.7.2024.

3	 »Brüssel schlägt mehr Subventionen für Unternehmen vor«, in: Frank­
furter Allgemeine Zeitung, 2.2.2023.

4	 »Ein Meilenstein bei der Eindämmung Chinas«, in: Frankfurter Allgemei­
ne Zeitung, 1.2.2023. Bei dem besagten »Deal« ging es um Abkommen 
zur gemeinsamen Herstellung von Schaltkreiselementen. »Als die Ver-
einigten Staaten im vergangenen Oktober beispiellose Exportbeschrän-
kungen bekannt gaben, um Chinas Chipindustrie zu treffen, war das ein 
Alleingang. […] Zu dem Zeitpunkt hatte Washington schon monatelang 
hinter den Kulissen mit den Niederlanden und Japan verhandelt, um 
zwei der wichtigsten Standorte für Chipmaschinenhersteller mit an Bord 
zu holen.« (Ebd.)

5	 Begründungen, die in Europa nach der »Zeitenwende« (Olaf Scholz) für 
legitim erachtet werden dürften, werden sich dann schon finden lassen 
(siehe dazu Ulrich Ruschig, »Durch den Scholzomaten gedreht. ›Frieden 
braucht Kriegsertüchtigung!‹ Wie der Bundeskanzler sich an Kants Frie-
densschrift vergreift«, in: Junge Welt, 28.6.2024, S. 12–13.) »Peking wolle 
den technologischen Fortschritt für eine ›militärische Modernisierung‹ – 
etwa Künstliche Intelligenz in der Militärtechnik und die verbesserte Steu-
erung von Waffen, einschließlich Massenvernichtungswaffen – nutzen, 
heißt es von den Amerikanern.« (Frankfurter Allgemeine Zeitung, 1.2.2023)

6	 Hier mit Bedacht keine weibliche Form.
7	 Siehe dazu Evgeny Morozov, To Save Everything, Click here. Technology, 

Solutionism, and the Urge to Fix Problems, That Don’t Exist, London 2013. 
Siehe auch ders., The Net Delusion. The Dark Side of Internet Freedom, 
New York 2012. 

8	 Eckhard Schumacher, »Revolution, Rekursion, Remediation: Hypertext 
und World Wide Web«, in: ders., Albert Kümmel, Leander Scholz (Hg.), 
Einführung in die Geschichte der Medien, S. 255–280, hier S. 275.

9	 Ebd.
10	 Jens Schröter, Das Netz und die virtuelle Realität. Zur Selbstprogrammie­

rung der Gesellschaft durch die universelle Maschine, Bielefeld 2004, S. 94.
11	 »Wohn- und Arbeitsraum, Privat- und Berufssphäre, Freizeit und Ar-

beitszeit gehen wieder ineinander über« (Christoph Türcke, Lehrerdäm­
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merung. Was die neue Lernkultur in den Schulen anrichtet, München 
2016, S. 11) – tendenziell so wie in der vorindustriellen Epoche, die 
durch Manufaktur, Fabrik und Großraumbüro abgelöst wurde.

12	 Auch die militärstrategische Verschiebung realer Kriege in die Simula-
tion ist Bestandteil einer militärischen Digitalisierungsdynamik. In der 
Simulation einer Welt, die auch in der Zerstörung heil bleibt, konkre-
tisierte der postmoderne Krieg die »Agonie des Realen«, die von der 
Medienphilosophie seit einigen Jahrzehnten diagnostiziert wurde: In 
der Simulation wird verdrängt, was im realen Krieg dann tatsächlich 
der Vernichtung ausgesetzt ist. »In dieser virtuellen Welt«, schreibt 
James Der Derian, »wird Sterben und Töten weniger plausibel – und 
umso mehr möglich.« (James Der Derian, Virtuous War. Mapping the 
Military-Industrial-Media-Entertainment-Network, Boulder, CO, 2001, 
S. 8.)

13	 Stephen Graham, »Cities as Strategic Sites. Place Annihilation and Urban 
Geopolitics«, in: ders., Cities, War, and Terrorism. Towards and Urban Geo-

	 politics, Malden, MA, 2004, S. 31–53, hier S. 47.
14	 Vgl. Mercedes Bunz, Die stille Revolution, Berlin 2012, S. 82. Siehe auch 

Dyer-Witheford, Mikkola Kjøsen, Steinhoff, Inhuman Power, S. 39. 
15	 Bunz, Geschichte des Internet, S. 35.
16	 Zbigniew Brzeziński, Between two Ages. America’s Role in the Technetronic 

Era, Westport 1970. Hinsichtlich der geopolitischen Sonderstellung der 
USA siehe S. 34.

17	 Ebd., S. 3. 
18	 Ebd., S. 200.
19	 Vogl, Kapital und Ressentiment, S. 66.
20	 Ebd., S. 61. 
21	 Ebd., S. 60.
22	 Niklas Maak, »Auch das Internet hat einen Auspuff«, in: Frankfur­

ter Allgemeine Zeitung (13.1.2018), {www.faz-biblionet.de/faz-portal/
document?uid=FAZN__2018...584&p.DT_from=01.01.2018&p.DT_
to=29.01.2023&p.timeFilterType=0}, letzter Zugriff 29.1.2023. Siehe 
dazu Christoph Türcke, Digitale Gefolgschaft. Auf dem Weg in eine neue 
Stammesgesellschaft, München 2019, S. 150–155. – Das Rechenzentrum 
am Rande der hessischen Industriestadt Hanau, das sich zur Zeit der 
Niederschrift dieser Zeilen im Bau befindet, wird doppelt so viel Strom 
verbrauchen wie die ganze Stadt. Kaum anzunehmen, dass es sich dabei 
zur Gänze um Ökostrom handeln wird, da die BRD lediglich ein Ge-
samtstromnetz hat. Siehe dazu {www.faz.net/aktuell/rhein-main/rechen-
zentrum-doppelt-so-hoher-stromverbrauch-wie-hanau-17325969.html}, 
letzter Zugriff 28.7.2024.

23	 Maak, »Auch das Internet hat einen Auspuff«. Im Januar 2024 fand in 
den USA der umjubelte Börsengang von Bitcoin-Fonds statt.
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24	 Tobias Landwehr, »Der Energiehunger der KIs«, in: Süddeutsche Zeitung 
(4.4.2023), S. 12. – Wer hofft, neue Datenschürftechnologien würden 
womöglich stromsparend arbeiten, wird vermutlich irren, weil derartige 
Technologien aller Wahrscheinlichkeit nach dazu führen werden, dass 
sich ihr Einsatz im Ganzen vervielfacht. 

25	 Nassehi, Muster, S. 33 f.
26	 Matteo Pasquinelli, The Eye of the Master. A Social History of Artificial 

Intelligence, London, New York 2023, S. 63. Siehe zum in der Maschine 
materialisierten »Social Brain« der Arbeit auch Dyer-Witheford, Mikkola 
Kjøsen, Steinhof, Inhuman Power, S. 63 f.

27	 In den 1970er-Jahren war »die Subsumtion der Arbeit im Industrieka-
pitalismus« noch durch Rudimente von Kollektivität und eine relative 
Verbesserung der Lebenslagen geprägt. »In dem Maße, in dem die Ar-
beitnehmer, insbesondere in den unteren Schichten der vertikalen Ar-
beitsteilung, eine strengere tayloristische Disziplin am Arbeitsplatz er-
fuhren, konnten sie sich mit ihrer größeren wirtschaftlichen Sicherheit 
und ihrem höheren Lebensstandard trösten; aber just als die Soziologen 
das Ende von Ideologie und Klassenkampf feierten, stießen die Bemü-
hungen von Regierungen und Unternehmen, die steigende Inflation zu 
bekämpfen, die Staatsausgaben einzudämmen und die Produktivität zu 
steigern, auf erheblichen Widerstand in den Betrieben. In vielen Ländern 
kam es zum ersten Mal seit dem Krieg zu weit verbreiteten Arbeiterun-
ruhen.« (Matthew Cole, Hugo Radice, Charles Umney, »The political 
economy of datafication and Work. A new digital Taylorism?«, in: Leo 
Panitch, Greg Albo (Hg.), Beyond Digital Capitalism. New Ways Of Li­
ving, London 2020, S. 78–99, hier S. 88.) Nach 1990 wurde der vorherige 
Ostblock dann zum neoliberalen Laboratorium.

28	 Siehe dazu Nick Srnicek, Plattform-Kapitalismus, Hamburg 2018. Siehe 
auch Dyer-Witheford, Mikkola Kjøsen, Steinhoff, Inhuman Power, S. 93.

29	 Cole, Radice, Umney, »The Political Economy of Datafication and Work«, S. 81.
30	 Die sozialphilosophische, gleichzeitig aufklärungs- und herrschaftskri-

tisch intendierte Akteur-Netzwerk-Theorie, die mit dem Konzept der 
»Aktanten« die herkömmliche Unterscheidung von Subjekten und Ob-
jekten gesellschaftlicher, privatwirtschaftlicher und wissenschaftlicher 
Praxis hinter (oder unter) sich lassen will, hat das Ihre zur Mystifikati-
on beigetragen. Siehe dazu Gerhard Schweppenhäuser, »Ideologie und 
Utopie des Designs. Latours Designtheorie zwischen Aufklärungskritik 
und Gegenaufklärung«, in: Rüdiger Dannemann, Henry Pickford, Hans-
Ernst Schiller (Hg.), Der aufrechte Gang im windschiefen Kapitalismus. 
Modelle kritischen Denkens, Wiesbaden 2018, S. 255–272. 

31	 Ulises A. Mejias und Nick Couldry (Datenraub. Der neue Kolonialismus 
von Big Tech und wie wir uns dagegen wehren können, Frankfurt a. M. 
2024, S. 11) berücksichtigen dies; sie unterscheiden zwischen Daten und 
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Privatsphäre und bezeichnen Erstere als Güter, während sie für Letzte-
re die »Rohstoff«-Metapher verwenden: »Geraubt wird heute […] nicht 
Land, sondern Daten – potenziell ein nicht weniger wertvolles Gut, er-
öffnen Daten doch den Zugang zu einem unbezahlbaren Rohstoff: der 
Privatsphäre unseres Alltags als einer neuen Wertschöpfungsquelle.« 
Jener Datenraub, so Mejias und Couldry, »schafft einen beispiellosen 
Reichtum, der auf Extraktion beruht: Big-Tech-Unternehmen gehören 
zu den finanzstärksten der Welt (Apples Börsenwert von 2,9 Billionen 
Dollar übertrifft den Aktienmarkt jedes Staates weltweit, abgesehen von 
Japan und den USA). Sie prägen die Struktur der weltweiten Kommuni-
kation, und Experten befürchten, dass die beiden größten Datenmächte 
der Welt, die USA und China, bereits darauf zusteuern, sich ihre eigenen 
Netze von Überseekabeln zu schaffen.« (S. 12)

32	 Cole, Radice, Umney, »The Political Economy of Datafication and Work«, 
S. 82.

33	 Ebd.
34	 »Die führenden Köpfe der neuen Technologieplattformen erklären offen, 

dass es ihr Ziel ist, ein Monopol zu schaffen und die bestehenden Infra-
strukturen zu ersetzen. […] Die zunehmende Bedeutung der digitalen 
Innovation und Automatisierung für die Volkswirtschaften vervielfacht 
die ungleiche Verteilung von Innovation und Monopolrenten. Diese er-
höhen den Einkommensanteil der reichsten Gruppen (Führungskräfte, 
Manager und Aktionäre) in überwältigender Weise, während der durch-
schnittliche Arbeitnehmer nur sehr wenig davon profitiert. Das verstärkt 
die kontinuierliche Verlagerung der Einkommen von der Arbeit zum Ka-
pital im Laufe der letzten Jahrzehnte.« (Ebd.)

35	 Ebd., S. 89.
36	 Diese Spielart des Marxismus wurde in den frühen 1960er-Jahren u. a. 

von Mario Tronti und Antonio Negri begründet. Sie knüpften an Marx’ 
Diktum an, dem zufolge der kapitalistische Produktionsprozess »un-
ter dem Gesichtspunkt des Verwertungssprozesses« zu betrachten sei 
(Marx, Das Kapital, Bd. 1, S. 328 f.) Marx zufolge ist es im Hochkapita-
lismus »nicht mehr der Arbeiter, der die Produktionsmittel anwendet, 
sondern es sind die Produktionsmittel, die den Arbeiter anwenden. Statt 
von ihm als stoffliche Elemente seiner produktiven Tätigkeit verzehrt 
zu werden, verzehren sie ihn als Ferment ihres eigenen Lebensprozes-
ses, und der Lebensprozeß des Kapitals besteht nur in seiner Bewegung 
als sich selbst verwertender Wert.« (S. 329) Aus diesem Gedanken zog 
Tronti den Schluss, dass »sich die Herrschaft des Kapitals durch die Ar-
beitskraft im Verwertungsprozess verwirklicht, also viel stärker in der 
Organisation der Gesellschaft als im direkten Arbeits- beziehungsweise 
Produktionsprozess. Daher der operaistische Begriff der ›Gesellschaft-
(als-)Fabrik‹ (società-fabbrica), der zum Ausdruck bringen soll, dass sich 



330 331

die Ausbeutung der Arbeit auf das ganze soziale System der kapitalisti-
schen Gesellschaft erstreckt und nicht auf den Produktionsprozess be-
grenzt bleibt.« (Sergio Bologna, »Der italienische Operaismus«, Vortrag 
auf der Marx-Herbstschule vom 26.10.2017 im Kunsthaus Bethanien, 
Berlin, {marx200.org/blog/der-italienische-operaismus}, letzter Zugriff 
28.7.2024.) – Siehe zu den Grundannahmen und Weiterführungen des 
operaistischen Ansatzes (u. a. bei Michael Hardt und Negri sowie Paolo 
Virno) Martin Birkner, Robert Foltin, (Post-)Operaismus. Von der Arbei­
terautonomie zur Multitude, Stuttgart 2010, sowie Roberto Nigro, Anto­
nio Negri zur Einführung, Hamburg 2024. 

37	 Die Unterscheidung zwischen der bürgerlich-spätkapitalistischen »Pro-
duktionsöffentlichkeit« der Kultur- und Bewusstseinsindustrie des 
20.  Jahrhunderts und den Ansätzen zu einer »Gegenöffentlichkeit« 
stammt von Oskar Negt und Alexander Kluge; in Kap. 4 werden wir aus-
führlich darauf eingehen.

38	 So etwa in Die deutsche Ideologie, im Manifest der Kommunistischen Partei 
oder in Das Kapital, Bd. 1, S. 791.

39	 Bereits 1941 konstatierte Marcuse, dass die US-amerikanischen Gewerk-
schaften die Potenziale der gestiegenen Produktivkräfte affirmativ als ei-
nen Faktor der Stabilisierung der kapitalistischen Produktionsverhältnis-
se auffassen. »Ideen wie Freiheit, produktive Arbeit, Planwirtschaft und 
die Befriedigung der Bedürfnisse werden […] verschmolzen mit den In-
teressen der Herrschaft und der Konkurrenz.« (Herbert Marcuse, »Einige 
gesellschaftliche Folgen moderner Technologie«, in: ders., Schriften, Bd. 3, 
Springe 2004, S. 286–319, hier S. 301.) Anfang der 1950er-Jahre analysier-
te er, wie das sowjetmarxistische Projekt im Bestreben, den »Widerspruch 
[…] zwischen den ständig wachsenden Produktivkräften und den zurück-
bleibenden Produktionsverhältnissen« rational und kontrolliert zu entwi-
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(fraglos existierenden) Gier von Bankern oder in der Korruption von 
Politikern dingfest zu machen wären. Nach der Marx’schen Analyse sind 
sie vielmehr notwendig für die Wertschöpfung, weil sie den kleiner wer-
denden Mehrwertanteil in der enorm vervielfältigten Warenmenge tem-
porär ausgleichen. Der »Konflikt zwischen Ausdehnung der Produktion 
und Verwertung« (S. 257) führt zu Überproduktion; in den damit ein-
hergehenden Krisen können Produkt- und Infrastruktur-Innovationen 
(Eisenbahnen, Automobile, Telefone, Fernsehgeräte, Computer, Kre-
ditpakete und Finanzderivate) zeitweilig Abhilfe schaffen, jedoch nicht 
auf Dauer. – Bei der besagten Gier und der Korruption handelt es sich 
um Phänomene »objektiven Scheins«, denen ideologisches Bewusst-
sein entspricht; auch auf Seiten derer, die sie mit moralischer Kritik 
bekämpfen möchten. – Die Überproduktion von Waren, dies darf nicht 
übersehen werden, wird allerdings durch die generierten Kundendaten 
und die via Digitalisierung stärker möglich gewordene Individualisie-
rung der Produktion und On-Demand-Produktion nicht unerheblich 

	 reduziert.
167	 Betancourt, Kritik des digitalen Kapitalismus, S. 20. »Zerlegung in Teil-

elemente erlaubt ihre Zusammensetzung in eine neue Form – die von 
Daten. Semiose schafft Möglichkeiten und läuft autonom ab, ohne Rück-
sicht auf den physischen Aspekt des in digitale Form übersetzten Mate-
rials zu nehmen.« (S. 21, Hvh. i. O.) So könne eine spezifische »›Aura des 
Digitalen‹« (S. 21) entstehen.

168	 Ebd., S. 70.
169	 Darauf geht Betancourt an dieser Stelle zwar nicht ein, aber der Sache 

nach ist dieser Aspekt unerlässlich für das Argument.
170	 Ebd.
171	 Siehe Theodor W. Adorno, »Beitrag zur Ideologienlehre«, in: ders., Ge­

sammelte Schriften, Bd. 8, Frankfurt a. M. 1972, S. 457–477.
172	 Ebd., S. 475 f.
173	 Ebd., S. 476.
174	 Sebastian Tränkle, »Die materialistische Sehnsucht. Über das Bilderver-

bot in der Philosophie Theodor W. Adornos«, in: Zeitschrift für kritische 
Theorie 36–37 (2013), S. 83–109, hier S. 107.

175	 Ebd., S. 108.
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176	 Siehe Josef Früchtl, Mimesis. Konstellation eines Zentralbegriffs bei Adorno, 
Würzburg 1986, u. Hans-Ernst Schiller, Ähnlichkeit und Analogie. Zur 
Erkenntnisfunktion des mimetischen Vermögens, Berlin 2021, S. 25 ff.

177	 Theodor W. Adorno, »Das Schema der Massenkultur. Kulturindustrie 
(Fortsetzung)«, in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. 3, Frankfurt a. M. 1981, 
S. 299–335, hier S. 301.

178	 Theodor W. Adorno, Ästhetische Theorie, in: ders., Gesammelte Schriften, 
Bd. 7, Frankfurt a. M. 1970, S. 159.

179	 Ebd., S. 86.
180	 »Das Bilderverbot«, lautet die Adorno-Lesart von Sebastian Tränkle, 

»geht nicht in der Restriktion bildlicher Darstellung schlechthin auf – 
sei es im Sinne der Erkenntnistheorie, der Ästhetik oder einer negativen 
Geschichtsphilosophie. Vielmehr muss es als Kulminationspunkt einer 
Kritik an Bildlichkeit verstanden werden, der es um die bestimmte Nega-
tion der Bilder zu tun ist. Solche Kritik resultiert […] nicht in einem au-
toritären Ikonoklasmus, sondern zielt neben der Problematisierung auf 
die ›Rettung des Rechts‹ des Bildes, die Verteidigung seiner utopischen 
Verweisungsfunktion ab.« (Tränkle, »Die materialistische Sehnsucht«, 
S. 86) »Das Bilderverbot bei Adorno richtet sich ideologie- und erkennt-
niskritisch sowohl gegen die Annahme einer unproblematisch verfüg-
baren, unmittelbar darstellbaren und zum Sakrosankten verdinglichten 
Realität als auch gegen die unhinterfragte Aufladung des Bestehenden 
mit überzeitlichem, unverlierbarem Sinn« (S. 107).

181	 Günther Anders, »Die Welt als Phantom und Matrize. Philosophische 
Betrachtungen über Rundfunk und Fernsehen«, in: ders., Die Antiquiert­
heit des Menschen, München 1985, S. 97–211, hier S. 204. Im »Produk-
tionszweig« massenmedialer Waren werde vor allem für Folgendes ge-
sorgt, schreibt Anders: »Das Wirkliche – das angebliche Vorbild – muß 
also seinen eventuellen Abbildungen angemessen, nach dem Bilde seiner 
Reproduktionen umgeschaffen werden.« (S. 190, Hvh. i. O.)

182	 Die Unterscheidung zwischen inneren und äußeren Bildern ist medien-
theoretisch relevant in Hans Beltings Bild-Anthropologie, München 2001. 
Belting geht es dabei um die Trias aus Bildern als (flottierenden) Vorstel-
lungsinhalten, den Medien, die sie verbildlichen, und der Bild-Rezeption 
durch einen konkreten Körper.

183	 Hans Jonas, »Homo Pictor: von der Freiheit des Bildens«, in: Gottfried 
Boehm (Hg.), Was ist ein Bild?, München 2001, S. 105–124, hier S. 119.

184	 Ebd., S. 120.
185	 Ebd.
186	 Nebenbei: Nicht erst das Medium Sprache »trennt« also, wie Otto Neu-

rath schrieb, der den piktoralen Anteil der kommunikativen Verständi-
gung stärken wollte: »Worte trennen, Bilder verbinden« (Otto Neurath, 
Bildstatistik nach Wiener Methode in der Schule, in: Rudolf Haller, Robin 
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Kinross (Hg.), Otto Neurath: Gesammelte bildpädagogische Schriften, 
Wien 1991, S. 265–336, hier S. 273). Siehe dazu Johan F. Hartle, »Ab-
bildlichkeit und Transparenz der Zeichen. Otto Neuraths sozialdemo-
kratische Bildpolitik«, in: Gerhard Schweppenhäuser (Hg.), Handbuch 
der Medienphilosophie, Darmstadt 2018, S. 137–143.

187	 Jonas, »Homo Pictor«, S. 120.
188	 »Die Art und Weise, wie zum Beispiel der Mund vom Säugling in der 

Interaktion mit der Brust erlebt wird, prägt die Selbstrepräsentation des 
Mundes, repräsentiert wird also ein ›Mund in Verbindung mit der Brust‹. 
Die spätere Besetzung, die affektive Selbstvergegenwärtigung des Mun-
des bewahrt Spuren dieser Interaktionserfahrungen auf. […] Nur durch 
die Berührung ist es möglich, ein Selbst aufzubauen. […] Berührungs-
erfahrung wird zur Grundlage der Selbstvorstellung und der Integration 
der Persönlichkeit.« (Joachim Küchenhoff, »Den Körper verstehen  – 
psychoanalytische Annäherungen«, in: ders., Klaus Wiegerling, Leib und 
Körper, Göttingen 2008, S. 72–131, hier S. 78 f.)

189	 Ebd., S. 79, mit Bezug auf Didier Anzieu.
190	 Sie »beruht auf der Unverwechselbarkeit taktiler Erfahrung. Berührun-

gen sind unmittelbar, zumindest wenn technische oder mediale Modifi-
kationen außer Betracht bleiben, und sie sind nicht verallgemeinerbar. 
Wenn ich berührt werde oder wenn ich selbst berühre, spüre ich mich 
als Individuum.« (Ebd., S. 80.)

191	 Im theologischen Diskurs seit Augustinus wurde das Bewusstsein von 
der Erlösungsbedürftigkeit der Welt zunehmend tabuisiert; rationale 
Erklärungen jener Einheit von Identität und Differenz, die im Bild der 
Heiligen Dreifaltigkeit postuliert wird, wurden immer prekärer. Den 
Dogmen, die jene begriffliche Notlagen schlichten sollten, gebrach es an 
gedanklicher Überzeugungskraft. Parallel dazu entstand mit der post-
feudalen Neuordnung der Welt im Ausgang des Mittelalters eine reale 
historisch-gesellschaftliche Bewegung, die mit der zunehmenden Distan-
zierung gegenüber Spekulationen über Struktur und Ordnung der Natur 
und den Beziehungen des menschlichen Geistes auf sie einherging: die 
kapitalistische Produktionsweise und die länderübergreifenden Um-
wälzungen infolge ihrer sozialen Durchsetzung. Siehe dazu Christoph 
Türcke, Vermittlung als Gott. Metaphysische Grillen und theologische Mu­
cken didaktisierter Wissenschaft, Lüneburg 1986, S. 98–102.

192	 Hartmut Böhme hat an Lukrez’ poetischer Sprache gezeigt, wie die Vor-
stellung einer Materialisation des Visuellen im physischen Medium des 
Leibs konzeptualisiert wurde: »Bilder ergießen sich, schweifen umher, 
werden ent- und ausgesendet, verströmen, fließen ab, werden geschleu-
dert, geschüttet, verstrahlt, ausgestrahlt, entströmen, heben sich ab, ver-
schwimmen, werden ausgehaucht, gleiten, wogen, zerstieben, stoßen, 
schlagen, treiben.« (Hartmut Böhme, »Elemente – Feuer Wasser Erde 
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Luft«, in: Christoph Wulf (Hg.), Vom Menschen. Handbuch Historische 
Anthropologie, Weinheim, Basel 1997, S. 17–46, hier S. 28.) »Die fluidal-
korpuskulare Ausstrahlung bildet eine Sphäre der Berührung und zarten 
Durchdringung. Die Wahrnehmungswelt des Lukrez ist taktil, wobei das 
Tastende bei Lukrez wie das haptestai bei Aristoteles weniger im moder-
nen Sinne als ertastende Berührung, sondern als Spüren am eigenen Leib 
zu verstehen ist […]. In der Wahrnehmung begegnen sich Wahrgenom-
menes und Wahrnehmendes in der eigenleiblich gespürten Konkretheit 
allerzartester Berührungsreize, in dennoch größter Vielfalt und mitunter 
intensiver Heftigkeit.« (Ebd., S. 28.) 

193	 »Die Simulakren sind in einem Nu […] mit den Dingen selbst kopräsent. 
Bilder sind von solcher Lockerheit und Zartheit, daß sie, so schnell wie 
das Licht durch den Äther hinstürzt […], die Sphäre um die Dinge durch-
eilen und von den Sinnen aufgenommen werden beziehungsweise diese 
durchdringen« (ebd.). 

194	 Lorenz Engell und Christiane Voss entwickeln eine ähnliche Position der 
»medialen Anthropologie«, die ihr Hauptaugenmerk allerdings nicht so 
sehr auf die historische Formung menschlicher Subjektivität und die Ge-
schichte der Aisthesis legt, als vielmehr die »elementaren Prozesse« ana-
lysiert, die »geradezu ursprünglich jedweder Differenzierung zwischen 
›Mensch‹ und ›Medium‹ vorausgehen« (Christiane Voss, Lorenz En-
gell, »Vorwort«, in dies. (Hg.), Mediale Anthropologie, Paderborn 2015, 
S. 7–18, hier S. 10).

195	 Dietmar Kamper, »Tod des Körpers – Leben der Sprache. Über die Inter-
vention des Imaginären im Zivilisationsprozeß«, in: Gunter Gebauer u. a. 
(Hg.), Historische Anthropologie. Zum Problem der Humanwissenschaften 
heute oder Versuche einer Neubegründung, Reinbek 1989, S. 49–81, hier 
S. 58. »Nach der einen Seite ist der Körper sterblich, vergänglich und 
verwesend, nach der anderen Seite ist er als Geschlecht bestimmt, im 
doppelten Sinne von gender und sex. Er ist produktiv und reproduktiv, 
erzeugt und empfängt, er handelt und leidet, unter der Prämisse, daß er 
selbst zugrunde gehen muß. Erst eine solche Prämisse hält Anschluß an 
die Geschichte der menschlichen Souveränität. Alles andere beschleunigt 
lediglich die Disziplinargesellschaft, die im panoptischen Zustand das 
zerstört, was sie zu beherrschen vorgibt.« (Dietmar Kamper, »Körper«, in: 
Wulf (Hg.), Vom Menschen. Handbuch Historische Anthropologie, Wein-
heim, Basel 1997, S. 407–416, hier S. 407.)

196	 Kamper, »Tod des Körpers«, S. 52.
197	 Ebd., S. 57.
198	 Ebd., S. 54.
199	 »So ist die Welt erfüllt von panoramatisch entströmenden zarten Bildern, 

die Lukrez […] als eine Art Membran oder Rinde oder Rauch oder Hitze 
faßt […]. Von Natur her entäußern sich die Dinge in Bildern, sichere 
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Spuren ihrer Formen […] aussendend, den zarten Abhub der Dinge. Alle 
Körper sind in der Weise eines ständig sich um sie her Mitteilens: Die 
simulacra, figurae, imagines sind die Ekstasen der Dinge. Alles ist, und ist 
zugleich das Medium seiner Darstellung. Die Welt ist auf Wahrnehmung 
hin geordnet« (Kamper, »Tod des Körpers«, S. 54, Hvh. i. O.). Adorno 
bezeichnete diese Denkfigur als »materialistische Mythologie Epikuri-
schen Stils, die erfindet, die Materie sende Bildchen aus« (Adorno, Nega­
tive Dialektik, S. 205).

200	 Stefan Christensen, »Maurice Merleau-Ponty I – Körperschema und 
leibliche Subjektivität«, in: Emmanuel Alloa u.  a. (Hg.), Leiblichkeit. 
Geschichte und Aktualität eines Konzepts, Tübingen 2012, S. 23–36, hier 
S. 24.

201	 Ebd.
202	 Alexander Schwinghammer, »Anthropologie des Medialen«, in: Ger-

traud Koch (Hg.), Digitalisierung. Theorien und Konzepte für die empiri­
sche Kulturforschung, Konstanz, München 2017, S. 385–404, hier S. 386.

203	 »Damit ist jedoch nicht allein die potentiell beobachtbare Praxis gemeint, 
sondern ebenso die […] grundsätzliche menschliche, kognitive Voraus-
setzung zu Entwurf, Gestaltung und Veränderung medialer Umgebun-
gen« (ebd., S. 387). Das Forschungsinteresse gilt demnach der »media-
len Einbettung, die sich durch alle Bereiche sozialer Selbstorganisation 
zieht« (S. 388), und der die »Integration von medialen Technologien in 
andere Aktivitäten« (S. 389), die nicht bereits per se mediatisiert sind.

204	 Ebd., S. 389 (mit Bezug auf Manfred Faßler, Erdachte Welten, Wien, New 
York 2005); siehe auch Alexander Schwinghammer, »Das mediale Selbst. 
Eine phylogenetische Annäherung«, in: Lorenz Engell, Frank Hartmann, 
Christiane Voss (Hg.), Körper des Denkens. Neue Positionen der Medien­
philosophie, München 2019, S. 161–183.

205	 Jan-Felix Schrape, Digitale Transformation, Bielefeld 2021, S. 41.
206	 Ebd., S. 47.
207	 Kritisch dazu – mit Blick auf ein brillenartiges Augmented-Reality-

Produkt mit Augensteuerung und möglicher Gesichtserkennungs-
Software – Byung-Chul Han: »[E]s gibt nun keine Sphäre, wo ich kein 
Bild wäre, wo es keine Kamera gäbe. Das Google Glass verwandelt das 
menschliche Auge selbst in eine Kamera. Das Auge selbst macht Bilder. 
So ist keine Privatsphäre mehr möglich. Der herrschende ikonisch-
pornografische Zwang schafft sie komplett ab.« (Byung-Chul Han, Im 
Schwarm. Ansichten des Digitalen, Berlin 2013, S. 8 f., Hvh. i. O.) Googles 
Datenbrille war am Markt indessen kein großer Erfolg beschieden.

208	 »Was dieser Ideologie ihren Halt leiht, ist ihre Konsonanz mit dem real 
existierenden, alles andere als fiktiven Fiktionalismus des Simulations-
betriebs. Insofern ist der Funktionalismus, der sich als der Idealismus des 
Computerzeitalters aufspielt, symptomal. Seine Evidenz borgt er von der 
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geballten wirtschaftlichen und ideologischen Macht des imaginationsin-
dustriellen Komplexes. Dessen Fiktionsgewalt ist die harte Realität der 
fiktionalen Entgrenzung und des Ineinanderfließens der Dinge im medi-
alen Schein. Der real existierende Fiktionalismus ist ein Stück des Unfik-
tivsten, das man sich denken kann –wiewohl es von Fiktionen durchsetzt 
ist und mit ihnen arbeitet –, sit venia verbo: der ökonomischen Herr-
schaftsverhältnisse.« (Wolfgang Fritz Haug, »Zum Verhältnis von Fiktion 
und Realität«, in: Gerhard Schweppenhäuser, Jörg H. Gleiter (Hg.), Rück­
blick auf die Postmoderne, Weimar 2002, S. 36–53, hier S. 47, Hvh. i. O.)

209	 Kamper, »Körper«, S. 409.
210	 Stalder, Kultur der Digitalität, S. 199 (mit Bezug auf Antoinette Rouvroy, 

»The end(s) of critique. Data-behaviorism vs. due-process«, in: Katja de 
Vries, Mireille Hildebrandt (Hg.), Privacy, Due Process and the Compu­
tational Turn. The Philosophy of Law meets the Philosophy of Technology, 
Abingdon, Oxon, New York 2013, S. 143–165). 

211	 Und zwar auf der Grundlage »eines nach wie vor mechanistischen, re-
duktionistischen und autoritären Ansatzes, mit dem der alte, lange für 
überwunden gehaltene Traum eines objektiven Blicks, des Blicks von 
nirgendwo, wiederbelebt wird. Jede Kritik an dieser positivistischen Per-
spektive – etwa dass jedes Messresultat nicht nur das Gemessene, son-
dern auch den Messenden widerspiegelt – wird mit dem Verweis auf die 
schiere Menge an Daten beiseitegewischt. Diese Haltung untermauert 
den Anspruch derjenigen, die über die neuen und umfassenden Beob-
achtungskapazitäten verfügen – dazu gehören neben Google und Face-
book auch die Geheimdienste westlicher Länder –, einzelne Personen 
besser zu kennen als diese sich selbst und so ihre Fragen beantworten 
zu können, bevor sie diese stellen. Ein Ziel, das Google immer wieder 
anzustreben betont.« (Stalder, Kultur der Digitalität, S. 201.) 

212	 »Unser Wahlspruch muß also sein: Reform des Bewußtseins […] durch 
Analysierung des mystischen, sich selbst unklaren Bewußtseins, trete es 
nun religiös oder politisch auf. Es wird sich dann zeigen, daß die Welt 
längst den Traum von einer Sache besitzt, von der sie nur das Bewußt-
sein besitzen muß, um sie wirklich zu besitzen. Es wird sich zeigen, daß 
es sich nicht um einen großen Gedankenstrich zwischen Vergangenheit 
und Zukunft handelt, sondern um die Vollziehung der Gedanken der 
Vergangenheit. Es wird sich endlich zeigen, daß die Menschheit keine 
neue Arbeit beginnt, sondern mit Bewußtsein ihre alte Arbeit zustande 
bringt.« (Karl Marx, Brief an Arnold Ruge, September 1843, in: ders., 
Briefe aus den deutsch-Französischen Jahrbüchern 1844/1981, in: Marx-
Engels-Werke, Bd. 1, S. 337–346, hier S. 346, Hvh. i. O.)

213	 Adorno, Negative Dialektik, S. 205.
214	 Adorno hat Sonnemanns negative Anthropologie in der Vorrede zur 

Negativen Dialektik ausdrücklich erwähnt: »Weder er noch der Autor 
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wußten vorher etwas von der Übereinstimmung. Sie verweist auf einen 
Zwang in der Sache.« (Ebd., S. 11)

215	 Siehe unter anderem Ulrich Sonnemann, Müllberge des Vergessens. Elf 
Einsprüche, Stuttgart 1995, S. 109.

216	 Ebd., S. 110–112. Vgl. zur Verräumlichung der Zeit auch Lukács, Ge­
schichte und Klassenbewußtsein, S. 179.

217	 Ulrich Sonnemann, Tunnelstiche. Reden, Aufsätze und Essays, Frankfurt 
a. M. 1985, S. 272, S. 279–298.

EXKURS:  Code Wars oder Gaming als zweite Technik (Tron)

1	 Siehe James Corbett, »Digitizing the Cold War: Olympic Wish Fulfill-
ment in Tron«, in: Bright Lights. Film Journal (2007), {brightlightsfilm.
com/digitizing-cold-war-olympic-wish-fulfillment-tron/}, letzter Zugriff 
28.7.2024.

2	 »Und Gott erschuf den Menschen als sein Bild, als Bild Gottes erschuf er 
ihn; männlich und weiblich erschuf er sie.« (Genesis 1,26–27.)

3	 Mit der schematischen Geometrisierung der digitalen Welt durch das 
Grid ist auch eine eigene – zumal ästhetische – Wirklichkeitsebene her-
vorgehoben: ein formales Raster. Siehe zur Geschichte geometrischer 
Raster in der modernen Kunst und hinsichtlich ihrer besonderen Kraft, 
einen eigenen visuell autonomen Bereich jenseits des Naturalismus realer 
Körper zu markieren, den klassischen Text von Rosalind Krauss, »Grids«, 
in: October, Vol. 9 (Sommer, 1979), S. 50–64, insbesondere S. 50–52.

4	 Thomas Elsaesser, Metropolis, London 2000, S. 7.
5	 In Tron: Legacy (Reg.: Joseph Kosinski), der Fortsetzung des Originals 

aus dem Jahre 1982, die im Jahr 2010 erschienen ist, ist die Verselbst-
ständigung der Maschinenwelt im hedonistischen Halbgott ZUSE per-
sonifiziert, Anapher jenes allzu weltlichen Oberhaupts des antiken Poly
theismus (Konrad Zuse hat auch den ersten Computer entwickelt).

6	 Tron: Legacy wiederum aktualisiert die Idee des Sohnes, des Messias in 
der Rolle des Sohnes von Flynn, der nun abermals in das Grid eintritt 
und dort als »Son of our Maker«, als Sohn Gottes, adressiert wird, wäh-
rend sein Vater, bärtig und ergraut, sich ganz und gar der Spiritualität 
zugewandt hat.

7	 Siehe dazu die Beiträge von Karl Clausberg und Hermann Schweppen-
häuser in: Karl Clausberg et al. (Hg.), Ausdruck – Ausstrahlung – Aura. 
Synästhesien der Beseelung im Medienzeitalter, Bad Honnef 2007, v. a. 
S. 67 f. und S. 112–115.

8	 Trotz aller dynamischen Kampf- und Verfolgungsszenen, in die auch 
Yori (Cindy Morgan) einbezogen ist, kann hier auf die gegenderte Form 
verzichtet werden.
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9	 Benjamin, »Thesen über den Begriff der Geschichte«, S. 701.
10	 Benjamin, »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzier-

barkeit«, S. 377.
11	 Auf den kläglichen Einwand Dillingers, der die Kontrolle über die Ma-

schine zunehmend verliert (»I wrote you!«), antwortet das MCP: »I’ve 
gotten 2415 times smarter since then.«

12	 Benjamin, »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzier-
barkeit«, S. 377.

13	 Benjamin, »Thesen über den Begriff der Geschichte«, S. 693. Zum his-
torischen Hintergrund siehe Edgar Allan Poe, »Maelzels Schachspieler«, 
in: ders., Gesammelte Schriften, übers. v. Hedda Moeller-Bruck u. Hedwig 
Lachmann, Bd. 1, Berlin 1984, S. 281–316. – Bekanntlich hat Amazon 
den Mechanical Turk mit einer Outsourcing-Plattform dieses Namens – 
einem paradigmatischen Beispiel für digitalisiertes Managament – noch 
einmal zu Ehren gebracht.

14	 Ebd.
15	 Ebd., S. 695.
16	 Diese gewissermaßen klassenkämpferische Suggestion geht im zweiten 

Teil von Tron aus dem Jahr 2010 noch etwas weiter. Encom, das unter 
Leitung von Kevin Flynn florieren konnte, ändert nach dessen Ver-
schwinden seine Copyright-Politik und stellt seine Programme nicht 
mehr kostengünstig zur Verfügung. Und als ihn sein verschollener Vater, 
den Sam Flynn im Grid wiedertrifft, fragt, was die großen Entwicklungen 
gewesen seien, da nennt er Klassenspaltung, Umweltkatastrophen und 
einige technologische Innovationen: Er skizziert die drei wesentlichen 
Dynamiken des Kapitalismus.

17	 Benjamin, »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzier-
barkeit«, S. 360.

18	 Ebd., S. 359.
19	 Ebd.
20	 Thomas Y. Levin, »Film«, in: Michael W. Jennings, Brigid Doherty, Tho-

mas Y. Levin (Hg.), Walter Benjamin: The Work of Art in the Age of its 
Technological Reproducibility and Other Writings on Media, Cambridge, 
MA, 2008, S. 315–322, hier S. 317.

21	 Zu der Analogie zu Rosa Luxemburgs Imperialismustheorie siehe u. a. 
Ansgar Hillach, »The Aesthetics of Politics: Walter Benjamin’s ›Theories 
of German Fascism‹«, in: New German Critique 17: Special Walter Benja­
min Issue (Frühjahr 1979), S. 99–119, insb. S. 102.

22	 Mercedes Bunz, »Kybernetik als politischer Ausweg«, in: Diedrich Die-
derichsen, Oier Etxebarria (Hg.), Cybernetics of the Poor, Berlin 2020, 
S. 97–110, hier S. 98 f.
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4. Agg regatzustände des Sozialen (User, Troll und Monopol)

1	 Brzeziński, Between two Ages, S. 18. 
2	 So auch in dem tendenziell verschwörungstheoretischen Buch Lügen die 

Medien? Propaganda, Rudeljournalismus und der Kampf um die öffent­
liche Meinung von Jens Wernicke, Frankfurt a. M. 2017.

3	 Habermas, Ein neuer Strukturwandel der Öffentlichkeit und die delibera­
tive Politik, S. 45.

4	 Ebd., S. 46.
5	 Ebd.
6	 »Die digitale Kommunikation macht […] eine sofortige Affektabfuhr 
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Schriften, Bd. 20.1, Frankfurt a. M. 1986, S. 342–347, hier S. 342.
134	 Wendy Hui Kyong Chun, Discriminating Data. Correlation, Neighbor­

hoods, and the New Politics of Recognition, Cambridge 2021, v. a. S. 96–98, 
und dies., »Queerying Homophily«, in: Clemens Apprich et. al., Pattern 
Discrimination, S. 59–97. Wichtigste soziologische Referenz sind hier 
Studien von Paul Lazarsfeld und Robert K. Merton.

135	 Chun, Discriminating Data, siehe zum Beispiel S. 59–71, S. 103, S. 194–
197. Cambridge Analytica ist hier der zentrale Beleg.

136	 Fuchs, Das Digitale Kapital, S. 246.
137	 Adorno, »Meinung Wahn Gesellschaft«, S. 584.
138	 Theodor W. Adorno, »Öffentliche Meinung und Meinungsforschung«, 

in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. 20.1, Frankfurt a. M. 1986, S. 293–
301, hier S. 299.

139	 Friedrich Pollock, zitiert nach Philipp Lenhard, Friedrich Pollock. Die 
graue Eminenz der Frankfurter Schule, Berlin 2019, S. 292.

140	 Ebd.
141	 Adorno, »Meinung Wahn Gesellschaft«, S. 590.
142	 Seymour, The Twittering Machine, S. 125.
143	 Adorno, »Kann das Publikum wollen?«, S. 344.
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144	 Seymour, The Twittering Machine, S. 119.
145	 Ebd., S. 171.
146	 James Bridle, The New Ark Age. Technologie und das Ende der Zukunft, 

München 2019, S. 247 f. (Übersetzung korrigiert: Die deutsche Ausgabe 
übersetzt »Men’s Rights Activists« mit »Menschenrechtsaktivisten.«)  

147	 Seymour, The Twittering Machine, S. 42.
148	 Samir Gandesha, »How do People Become a Mass?«, in: Polity 54, 1 (Ja-

nuar 2022), S. 84–106, hier S. 104. – Hier ließen sich Analogien zum 
Aufbau der Ersatzwelten finden, die autoritäre beziehungsweise totalitäre 
Propaganda anbietet. Auch dort kommen bekanntlich Wiederholungen 
und Stereotypien zum Einsatz, um Voreingenommenheiten zu bestätigen 
und Vorurteile zu verstärken.

149	 Das Folgende z. T. aus Johan F. Hartle, »Frankfurt School Aesthetics. The 
aesthetic dialectics of mental health«, in: Martin Poltrum u. a. (Hg.), The 
Oxford Handbook of Mental Health and Contemporary Western Aesthe­
tics, Oxford 2024, {academic.oup.com/edited-volume/46864/chapter-ab
stract/416863781?redirectedFrom=fulltext}, letzter Zugriff 28.7.2024.

150	 Fuchs, Das digitale Kapital, S. 115.
151	 Demirović, Der nonkonformistische Intellektuelle; Peter Gordon, »Rea-

lism and Utopia in The Authoritarian Personality«, in: Polity 54, 1 (Januar 
2022), S. 9–28, insb. S. 25.

152	 Erich Fromm, »Sozialpsychologischer Teil«, in: Studien über Autorität 
und Familie. Forschungsberichte aus dem Institut für Sozialforschung 
(Schriften des Instituts für Sozialforschung, hg. v. Max Horkheimer, fünf-
ter Band), Lüneburg 1987, S. 77–135, hier S. 110.

153	 Samir Gandesha, »›Identifying with the Aggressor‹. From the Authorita-
rian to Neoliberal Personality«, in: Constellations 2018, S. 1–18, hier S. 7.

154	 Else Frenkel-Brunswik, »Dynamic and Cognitive Personality Organiza-
tion as seen through the Interviews«, in: Theodor W. Adorno u. a., The 
Authoritarian Personality, New York 1950, S. 442–467, hier S. 463. Siehe 
dazu auch Gerhard Schweppenhäuser, Adorno und die Folgen, Stuttgart 
2021, S. 71–86.

155	 Peter Gordon, »Realism and Utopia in The Authoritarian Personality«, 
S. 20.

156	 Ebd., S. 23.
157	 Siehe vor allem Wendy Hui Kyong Chun, Pattern Discrimination.
158	 Seymour, The Twittering Machine, S. 15.
159	 Bridle, New Dark Age, S. 167.
160	 Bunz, Meikle, The Internet of Things, S. 89 f.
161	 Siehe Nassehi, Muster, u. a. S. 18, 63, 128.
162	 Moira Weigel, »The Authoritarian Personality 2.0«, in: Polity 54, 1 (Januar 

2022), S. 146–180, hier S. 169.
163	 Seymour, The Twittering Machine, S. 100.
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164	 Ebd., S. 43. – In der Welt der Waren möchten viele Menschen selbst eine 
schöne Ware sein. Daran ist das Branding ausgerichtet, und auf der Ge-
genseite ist es die Selbstidentifkation, das alles entscheidende like/dis­
like. Influencerinnen und Influencer erscheinen als manifeste Allegorien 
von Waren verkaufenden Waren. In der stets erneuerten, im ständigen 
Wechsel der Kollektionen und Trends eigentümlich sich selbst gleichen, 
pubertären Selbstfindung kommt die universale Realabstraktion zur je 
individuellen Erscheinung.

165	 Hito Steyerl, »A Sea of Data. Pattern Recognition and Corporate Ani-
mism (Forked Version)«, in: Clemens Apprich u. a. (Hg.), Pattern Discri­
mination, Lüneburg, Minneapolis 2018, S. 1–22, hier S. 12.

166	 Gandesha, »How do People Become a Mass?«, S. 44.
167	 Nick Srnicek, Plattform-Kapitalismus, S. 46.
168	 Nick Couldry, Ulises A. Mejias, The Costs of Connection. How Data Is 

Colonizing Human Life and Appropriating It for Capitalism, Stanford 2019, 
S. xiii. 

169	 Timo Daum, Die künstliche Intelligenz des Kapitals, Hamburg 2019.
170	 Christopher Wimmer, »Du lebloses, verdammtes Automat!«, in: der Frei­

tag, 5.3.2019 {www.freitag.de/autoren/der-freitag/du-lebloses-verdamm-
tes-automat}, letzter Zugriff 28.7.2024.

171	 Zuboff, Das Zeitalter des Überwachungskapitalismus, S. 45.
172	 Ebd., S. 18.
173	 Ebd., S. 159.
174	 Ebd., S. 318.
175	 Ebd., S. 159.
176	 Ebd., S. 22. Mehr noch: Daraus werden Wünsche generiert, von denen 

die potenziell Konsumierenden selbst noch nichts wissen. Ferner ist auf 
kompetitive Vorteile gegenüber der Konkurrenz abgezielt, die die Daten 
noch nicht hat oder falsch interpretiert. Und, nicht zuletzt, auf die Ver-
meidung von Überproduktionskrisen im Consumer-Bereich.

177	 Ebd.
178	 Ebd., S. 23.
179	 Die affektiv-ideologische Struktur der konformistischen Rebellion hat 

Detlev Claussen treffend beschrieben. Es ist eine Pseudorebellion, »die 
mutig Tabus bricht, die von der kompakten Majorität gar nicht vertei-
digt werden. Mit dem Gestus ›Man wird doch wohl noch sagen dürfen‹ 
werden offensichtlich beleidigende und rassistische Äußerungen getan, 
gestützt von einer Medienlandschaft, die den Tabubruch für eine zivil-
gesellschaftliche Tugend hält.« (Detlev Claussen, »Die konformistische 
Rebellion«, in: die tageszeitung, 16.2.2013, {taz.de/Die-konformistische-
Rebellion/!514296/}, letzter Zugriff 28.7.2024.) – Die Kategorie der 
konformistischen Rebellion ist aus den Forschungen zum autoritären 
Charakter abgeleitet, wo sie unter diesem Namen allerdings noch nicht 
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firmiert. Über den Typus des »Rebellen« heißt es dort, er oder sie neige 
»zu irrationalem und blindem Haß gegen jede Autorität […], vermischt 
mit starken destruktiven Akzenten, gepaart mit der geheimen Bereit-
schaft zu ›kapitulieren‹ und sich mit dem ›verhaßten‹ Stärkeren zu 
verbünden« (Theodor W. Adorno, Studien zum autoritären Charakter, 
Frankfurt a. M. 1980, S. 328). Der Aspekt des Konformismus, der sich 
im rebellischen Gestus auch manifestieren kann, wird von Adorno und 
seinem Team in der Kategorie des Pseudokonservatismus beschrieben. 
»Die Pseudokonservativen spüren das Unwahre an der Idee der demo-
kratischen Regierung ›durch das Volk‹, und sie erkennen, daß sie ihr 
Schicksal als soziale Individuen nicht wirklich durch den Gang an die 
Wahlurne bestimmen. Ihre Erbitterung darüber richtet sich jedoch nicht 
gegen den […] Widerspruch zwischen wirtschaftlicher Ungleichheit und 
formaler politischer Gleichheit, sondern gegen die demokratische Staats-
form selbst. Anstatt zu versuchen, dieser Form den ihr angemessenen In-
halt zu geben, möchten sie sie zerstören und die direkte Herrschaft der-
jenigen herbeiführen, die sie […] für die Mächtigen halten.« (S. 220 f.) 

180	 »Die Strategien dieser Enteignung sind […] so smart wie ungeheuer-
lich […]. Auch wenn die Suchmaschine von Google mittlerweile einen 
Marktanteil von 93 % hat (Stand: Februar 2021) und bereits 2016 circa 
2 Billionen Suchanfragen bearbeitete, verdient der Konzern sein Geld ja 
nicht nur mit der Suchmaschine, sondern es gesellten sich […] ständig 
neue Angebote hinzu (Google-books, -maps, -mail, -translator, um nur 
einige zu nennen), die dem Unternehmen nach außen den Charakter 
des fröhlichen Unternehmens mit den vielen kostenlosen und zugleich 
gut funktionierenden Tools einbrachten, während im Hintergrund eine 
kalte Enteignungsmaschinerie arbeitete, die der User:in zunächst völlig 
unzugänglich war – denn wer konnte beispielsweise ahnen, dass Google 
bei jedem gmail-Account den Inhalt aller aus- und eingehenden Mails als 
sein Eigentum ansah und diesen Inhalt zu barer Münze umformte.« (Ste-
deroth, Reale Avatare, S. 30.) – Ohne diese Praxis wäre der rasche Aufstieg 
generativer KI-Programme zur Marktreife nicht möglich gewesen.

181	 Srnicek, Plattform-Kapitalismus, S. 53–89. 
182	 Türcke, Digitale Gefolgschaft, S. 42.
183	 Sie vermischen sich aufs Neue, denn diese Trennung wurde historisch 

erst relativ spät und mit erheblichem Aufwand eingeführt.
184	 Ebd., S. 204. (Die Rede von einer »Gefolgschaft« ist als Metapher zu ver-

stehen: Da tendenziell niemandem etwas anderes übrig bleibt, als die 
bestehenden Plattformen zu nutzen, verlangen diese keinen Treueeid, 
sondern Vertragserfüllung auf Zeit.)

185	 »Verbunden über eine App auf dem Smartphone ließen sich […] denk-
bar einfach Fahrprofile für Sportler erstellen, die nicht nur Strecken per 
GPS planen können, sondern natürlich auch Leistungsparameter wie 
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Geschwindigkeit oder zurückgelegte Strecke speichern und auswer-
ten. Dies dürfte insbesondere auch die Krankenkassen hellhörig wer-
den lassen. Denn die persönlichen Leistungsdaten sind für Versiche-
rer selbstverständlich interessant.« (»Fahrrad digital: Sicher durch die 
Straßen mit dem Smart Bike«, in: Digital Age (17.1.2027), {digital-age.
net/2017/01/17/fahrrad-digital-zielsicher-durch-die-strassen-mit-dem-
smart-bike/}, letzter Zugriff 28.7.2024.)

186	 Marx, Engels, Manifest der Kommunistischen Partei, S. 459–493, hier S. 464. 
187	 Die Bundesregierung, Legislaturbericht Digitale Agenda 2014–2017, Bro-

schüre, hg. von den Bundesministerien des Innern, für Wirtschaft und 
Energie u. für Verkehr und digitale Infrastruktur, o. O. u. J., S. 17.

188	 Stalder, Kultur der Digitalität, S. 10. – »Conchita Wurst machte komplexe 
Geschlechterkonstruktionen jenseits des einfachen Frau/Mann-Dualis-
mus zumindest ansatzweise mainstreamfähig«, konstatiert Stalder (ebd., 
S. 48) anerkennend. Unerwähnt bleibt bei ihm allerdings, wie wichtig 
für diese Art des kulturindustriellen Durchbruchs bereits der Auftritt 
der »transsexuellen Sängerin Dana International aus Israel« beim euro-
päischen Sängerinnen- und Sängerwettstreit im Jahre 1998 gewesen ist; 
siehe {www.eurovision.de/teilnehmer/Israel-Dana-International,danaint
ernational111.html}, letzter Zugriff 28.7.2024.

189	 Stalder, Kultur der Digitalität, S. 49.
190	 Der Indikator für die »Vervielfältigung kultureller Möglichkeiten« ist für 

Stalder (ebd., S. 10) jener strategische Move von Facebook, den Steyerl (in 
Pattern Discrimination, S. 12) als »Spiel der Identifikation« bezeichnet: 
»[B]itte kreuze eines dieser über fünfzig Kästchen an, um dein genau defi-
niertes anderes Geschlecht anzugeben, und wir werden dafür sorgen, dass 
du die entsprechenden Anzeigen erhältst«; siehe oben S. 357, Anm. 165.

191	 Jonathan Beller, The World Computer, S. 30.

EXKURS:  Selbstentfaltung und Normalisierung (Natalie Bookchin)

1	 Wendy Hui Kyong Chun, Updating to Remain the Same. Habitual New 
Media, Cambridge 2016, S. 173. 

2	 Siegfried Kracauer, »Das Ornament der Masse«, in: ders., Das Ornament 
der Masse. Essays, Frankfurt a. M. 1977, S. 50–63, hier S. 54. 

3	 Im Sinne von Kracauer und Benjamin sollte man das Bedürfnis der 
»Masse« nicht unterschätzen, ihrer selbst in Aufführungen ansichtig 
zu werden und Teil davon zu sein. Auf Hinterzimmer- und Studioki-
nos folgten Filmpaläste. Nach der Covid-19-Pandemie haben kleine 
Kulturveranstaltungen noch immer Probleme, großformatige »Events« 
aber keineswegs. Auch die verwirrten Coronaleugner fanden sich mit 
Vorliebe zu großen Aufzügen zusammen. – Krisenbedingte Aufstände 
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mit Abbildungspräsenz in den gängigen Medien, etwa nach dem Mo-
dell der französischen »Gelbwesten«, sind bislang noch keine dauerhafte, 
gesamteuropäische Erscheinung; ob es im weiteren Verlauf der krisen-
haften Umbrüche liberaler Demokratien dabei bleibt, muss sich zeigen. 
In Deutschland werden die Gestehungskosten für die Errichtung eines 
zeitgemäßen neuen Akkumulationsregimes unter dem Titel »New Green 
Deal« fast zur Gänze denjenigen aufgebürdet, die vom Eigentum an den 
Produktionsmitteln abgeschnitten sind. Das manifestiert sich in Gestalt 
steigender Energie- und Lebensmittelpreise sowie in der krassen Entwer-
tung bestehenden Wohneigentums und Eigentums an Fortbewegungs-
mitteln. Bislang hat das, der deutschen Tradition entsprechend, einen 
Zulauf zu autoritären politischen Parteien und Sammelbewegungen mo-
tiviert, nicht aber gewaltförmige Proteste auf den Straßen (die überließ 
man einstweilen den Landwirten).

4	 Herbert Marcuse, Triebstruktur und Gesellschaft, S. 45 f. (Übersetzung 
überarbeitet). 

5	 Der »hidden champion« heißt Nvidia (siehe oben, Einleitung, Anm. 29). 
Der Börsenwert des Unternehmens lag Anfang 2024 nur noch knapp 
hinter dem von Google.

6	 Davis, Art in the after-Culture, S. 131. 
7	 Debord, Gesellschaft des Spektakels, S. 25.
8	 Evgeny Morozov, The Net Delusion. The Dark Side of Internet Freedom, 

New York 2012. 
9	 Karen van den Berg, »Kulturkampf und Geltungseinbußen. Kunst und 

Rechtspopulismus«, in: Raimar Stange, Marc Wellmann (Hg.), Global 
National. Kunst zum Rechtspopulismus/Art on Right-Wing Populism, Köln 
2019, S. 69–81, hier S. 72.

10	 Jameson, The Geopolitical Aesthetic. 
11	 Im Zurückbleiben hinter den objektiven gesellschaftlichen Möglichkei-

ten von Gesellschaft der Freiheit und Leidvermeidung erkennen Marx 
und die Kritische Theorie das, was man mit einem sozialontologischen 
Begriff als gesellschaftliche Unwahrheit bezeichnen könnte.

12	 Theodor W. Adorno, »Zur Lehre von der Geschichte und von der Frei-
heit« (1964/65), in: ders., Nachgelassene Schriften, Abt. IV, Bd. 13, Frank-
furt a. M. 2001, S. 46.

5. D ialektik der Daten. Perspektiven 
gesellschaftlicher Vermittlung

1	 Friedrich Pollock, Automation. Materialien zur Beurteilung der ökonomi­
schen und sozialen Folgen, Frankfurt a. M., vollständig bearbeitete Neu-
ausgabe 1964.
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2	 Die Neuausgabe erschien im selben Verlag wie die Erstausgabe, nun als 
Band 22 der Sammlung »res novae«. Veröffentlichungen zu Politik, Wirt­
schaft, Sozialgeschichte und Geschichte. Im Vorwort notierte Pollock, 
»daß angesichts der unglaublichen Entwicklung, welche die neue Pro-
duktionsweise in den seither vergangenen sechs Jahren erfahren hatte, 
ein unveränderter oder nur wenig ergänzter Neudruck nicht zu verant-
worten war. Nicht als ob ich die in der ersten Auflage vorgetragenen the-
oretischen Überlegungen und Analysen zu revidieren hätte: sie haben 
sich in allen wesentlichen Punkten als richtig erwiesen. Aber Tempo und 
Maß der Ausbreitung der Automation in den Industrieländern haben 
alle Erwartungen übertroffen, ihre technischen und organisatorischen 
Möglichkeiten haben die vor wenigen Jahren noch als in absehbarer Zeit 
unübersteigbar angesehenen Grenzen in breiter Front durchbrochen.« 
(Ebd., S. 7) Mit Blick auf die zeitgenössischen Debatten in den Sozial-
wissenschaften, die den Impact der neuen Technologie unterschätzt hät-
ten, bemerkt der Autor ohne Selbstzufriedenheit, aber mit berechtigtem 
Selbstvertrauen: »Unzählige falsche Prophezeiungen über die ökono-
mische und gesellschaftliche Harmlosigkeit der neuen Produktionswei-
se, die engen Grenzen ihrer Anwendbarkeit, die nicht überwindbaren 
Engpässe bei ihrer Einführung und das dadurch bedingte langsame 
Tempo ihrer Verbreitung sowie die Bagatellisierung der Freisetzungs-
gefahr, die törichten Erwartungen eines allgemeinen ›upgrading‹ der 
Arbeiter und Angestellten, die Blindheit gegenüber der kommenden 
Revolutionierung der Büroarbeit, die Verdrängung vieler Berufe durch 
die neuen Geräte, alles dies und vieles andere hätte bei einer besseren 
Kenntnis der technischen Perspektiven vorausgesehen werden können.« 

	 (Ebd., S. 8.)
3	 Siehe Lenhard, Friedrich Pollock, S. 286.
4	 Für Horkheimer stellten sich die Klassen- und Ausbeutungsverhältnisse 

in der 1940er-Jahren folgendermaßen dar: »Der Antagonismus […] der 
Rackets, als den sich die moderne Gesellschaft darstellt, ist ein Kampf 
um die Beute, ein Kampf um den Anteil am Mehrwert.« (Hans-Ernst 
Schiller, »Antagonismus. 12 Thesen zu Vernunft und Unvernunft in ge-
sellschaftskritischer Perspektive«, in: Dannemann, Pickford, Schiller, Der 
aufrechte Gang im windschiefen Kapitalismus, S. 123–139, hier S. 128.) 
Siehe dazu Kai Lindemann, »Der Racketbegriff als Herrschaftskritik«, 
in: Ulrich Ruschig, Hans-Ernst Schiller (Hg.), Staat und Politik bei Hork­
heimer und Adorno, Baden-Baden 2014, S. 104–128.

5	 Friedrich Pollock, »Automation in USA. Betrachtungen zur ›zweiten in-
dustriellen Revolution‹«, in: Sociologica I. Aufsätze Max Horkheimer zum 
sechzigsten Geburtstag gewidmet, Frankfurt a. M. 1974, S. 77–156.

6	 Ebd., S. 79.
7	 Ebd., S. 80.
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8	 Wenn Pollock »den ersten radikalen Durchbruch zur automatischen Pro-
duktionsweise in der metallbearbeitenden Industrie von der Eröffnung 
der Motorenwerke von Ford in Cleveland« auf Anfang der 1950er-Jahre 
datiert, dann ist damit keine kontemplativ zu vermerkende Ironie der 
Geschichte bezeichnet, sondern ein gleichsam realdialektischer Vorgang: 
Die Ära des Postfordismus konnte sozusagen nur in den Fordwerken be-
ginnen. – Das Zitat stammt nicht aus Pollocks Buch oder seinem Aufsatz 
in der Festschrift für Horkheimer, sondern aus einem Sammelband, der 
aus einer »Vortragsreihe der Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer 
Akademiker München« hervorgegangen ist; Frederic Pollock, »Die wirt-
schaftlichen und sozialen Folgen der Automatisierung«, in: Alwin Wal-
ther u. a. (Hg.), Revolution der Roboter. Untersuchungen über Probleme 
der Automatisierung, München 1956, S. 65–105, hier S. 71.

9	 Ebd., S. 81.
10	 Pollock, Automation, S. 48 f.
11	 Ebd., S. 39; Pollock, »Automation in USA«, S. 84.
12	 »Die Herstellung der modernen Waffen ist in der heute geforderten Men-

ge und Präzision ohne die neue Technik ebenso wenig durchführbar wie 
diejenige der zerstörenden und aufbauenden Produkte der Atomindus
trie«, bemerkte Pollock 1956 (»Die wirtschaftlichen und sozialen Folgen 
der Automatisierung«, S. 75). »Eine ähnliche entscheidende Rolle spielen 
die Kalkulatoren in der militärischen Logistik und auf vielen Gebieten des 
Militärhaushaltes.« (S. 75.)

13	 Türcke, Vom Kainszeichen zum genetischen Code, S. 207. Wiener wollte 
auf eine »Generaltheorie der regelnden Nachricht oder, lateinisch, Infor-
mation« (S. 208) hinaus. »Dieses Wort sollte so grundlegend wie möglich 
verstanden werden.« (S. 208) Grundlage des Konzepts war »der allge-
meine Informationsbegriff […]: die telegraphisch-telefonische Übermitt-
lung« (S. 216). Kybernetik »ist der Versuch, die Information aus der Rolle 
des subalternen Bedeutungsträgers zu befreien. […] Ein Relationales soll 
aufhören, relational zu sein und zur Sache selbst werden. Information 
soll rein hervortreten, ohne jede Störung. Ganz rein aber wäre sie erst, 
wenn durch Meßmethoden vollkommen erfaßt und frei von jeglichem 
metaphysischen Rauschen: ohne jede Bedeutung.« (S. 210) Das Ziel be-
ziehungsweise das Versprechen der Kybernetik ist dieses Konzept: »In-
formation als bedeutungsfreier, meßbarer ›Betrag‹ und dieser Betrag 
als Maß für Ordnung überhaupt« (S. 216). Doch ›reine Information‹ ist 
»ein unerreichbares Ideal, ein metaphysisches Desiderat, sosehr es auch 
mathematisch unterfüttert und antimetaphysisch drapiert werden mag«. 
(S. 210) Norbert Wieners »strenger Informationsbegriff [ist] von vorn-
herein so gefaßt, daß dessen Anwendung gar nicht anders kann, als von 
ihm abzuweichen« (S. 217 f.). Und zwar im Sinne der Konsolidierung 
staatlicher Herrschaft als Rahmung liberalistisch-privatwirtschaftlicher 
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Profitmaximierung nach den Krisen der Vor- und Nachkriegszeit der 
Mitte des 20. Jahrhunderts. »Es war diese gouvernementale Dringlich-
keit einer geordneten Hervorbringung und Sicherung ›freier‹ Bezie-
hungen, die einen Rückgriff auf die in kybernetischer Technik exemp-
lifizierten Funktionsmodelle als vielversprechend erscheinen ließ. Was 
das Dispositiv der Kybernetik in Aussicht stellte, war die Möglichkeit 
der Einrichtung von Systemen, die zu einem Management kontingenter 
Informationsströme in der Lage waren. […] Kybernetik zielte […] auf 
die Kontrolle von Vorgängen, denen eine ›Freiheit‹ in einem sehr spezi-
fischen Sinne immer schon zugestanden wurde. Das prädestinierte sie als 
Modell für eine technische Konfiguration liberaler Gouvernementalität.« 
(Benjamin Seibel, Cybernetic Government. Informationstechnologie und 
Regierungsrationalität von 1943–1970, Wiesbaden 2016, S. 115)

14	 Peter Janich, Was ist Information? Kritik einer Legende, Frankfurt a. M. 
2006, S. 48.

15	 Ebd.
16	 Ebd., S. 57.
17	 Ebd., S. 49.
18	 Ebd.
19	 Bei der teilweise noch verspotteten, neueren Entwicklung der sogenann-

ten künstlichen Intelligenz ändert sich das gerade. Dort geht es freilich 
nicht um die bewusste Setzung von Zielen, sondern um neue Ziele, die 
sich aus Prozessen ergeben, auf die die Schöpfer der KI keinen Einfluss 
mehr haben. Fraglich allerdings, ob angesichts der Abwesenheit intentio
naler Subjektivität überhaupt noch sinnvoll von Zielen (oder dem Syno
nym »Zwecken«) die Rede sein kann.

20	 Ebd., S. 51.
21	 Ebd.
22	 Ebd.
23	 Ebd., S. 54.
24	 Ebd., S. 55. »Der Mechanismus […] der Kybernetiker spricht […] von 

Systemen immer aus der Position der Beschreibung im nachhinein. 
Dies ist als philosophischer Hintergrund um so erstaunlicher, als ja die 
Technikwissenschaft Kybernetik selbst gerade anders verfährt. Wiener 
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Beziehungen zu revolutionieren. Die Entfaltung der visuellen Produktiv-
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kräfte sollte genutzt werden, um selbstbestimmtes Handeln zu ermögli-
chen. Neurath vertrat dabei aber mit Vehemenz die radikal-nominalis-
tische Auffassung, dass es nicht die Aufgabe von Wissenschaft sei, nach 
Wesensbestimmungen zu suchen, die den sinnlich wahrnehmbaren und 
empirisch überprüfbaren Dingen zugrunde liegen; Wissenschaft müsse 
an der Oberfläche bleiben. Im Manifest des Wiener Kreises, das er im Jah-
re 1929 mitverfasst hatte, heißt es, »die Bewegung der wissenschaftlichen 
Weltauffassung« sei »empiristisch und positivistisch«: »[E]s gibt nur Er-
fahrungserkenntnis, die auf dem unmittelbar Gegebenen beruht.« (Hans 
Hahn, Otto Neurath, Rudolf Carnap, »Wissenschaftliche Weltauffassung. 
Der Wiener Kreis«, in: Wiener Kreis. Texte zur wissenschaftlichen Welt­
auffassung von Rudolf Carnap, Otto Neurath, Moritz Schlick, Philipp Frank, 
Hans Hahn, Karl Menger, Edgar Zilsel und Gustav Bergmann, Hamburg 
2006, S. 3–16, hier S. 15) Mit diesen begrifflichen Mitteln lässt sich die 
innere Warenform, die die Dinge und die Praxis in der kapitalistischen 
Produktionsweise annehmen, freilich nicht erfassen. Neuraths positivis-
tischer Empirismus versagte dort, wo die kritische Theorie das Wesen des 
»automatischen Subjekts« der bürgerlichen Gesellschaft auf den Begriff 
bringen kann, weil sie von der Distinktion zwischen Wesen und Erschei-
nung ausgeht, die dem kategorialen Arsenal der Metaphysik entstammt. 
Marx hatte in diesem Sinne argumentiert, dass Wissenschaft die Voraus-
setzung für Kritik ist, denn »alle Wissenschaft wäre überflüssig, wenn die 
Erscheinungsform und das Wesen der Dinge unmittelbar zusammenfie-
len« (Karl Marx, Das Kapital, Bd. 3, in: Marx-Engels-Werke, Bd. 25, S. 825). 
Der Wiener Kreis hingegen hielt es mit der heute so populären Netz-
Metapher und behauptete: »In der Wissenschaft gibt es keine ›Tiefen‹; 
überall ist Oberfläche: alles Erlebte bildet ein kompliziertes, nicht immer 
überschaubares, oft nur im einzelnen faßbares Netz.« (Hahn, Neurath, 
Carnap, »Wissenschaftliche Weltauffassung«, S. 11) – Siehe dazu Gerhard 
Schweppenhäuser, »Kommunikationsdesign und visuelle Dialektik der 
Aufklärung«, in: ders., Design, Philosophie und Medien. Perspektiven einer 
kritischen Entwurfs- und Gestaltungstheorie, Wiesbaden 2019, S. 95–110.

139	 Friedrich Pollock: »Die gegenwärtige Lage des Kapitalismus und die 
Aussichten einer planwirtschaftlichen Neuordnung«, in: Zeitschrift für 
Sozialforschung (1932), S. 8–27, hier S. 23.

140	 Siehe Uebel, »Incommensurability, Ecology, and Planning«, S. 321 f. Vgl. 
Oliver Schlaudt, »Lenin, Castro, Bezos? Die Idee des Cybersozialismus 
im Lichte historischer Planungsdebatten«, in: Daum, Nuss, Die Unsicht­
bare Hand des Plans, S. 40–52, hier S. 52.

141	 Die Formulierung greift auf den Namen eines Ausstellungsprojekts von 
Diedrich Diederichsen und Oier Etxeberria zurück.

142	 Diedrich Diederichsen und Oier Etxeberria, »Cybernetics of the Poor«, 
in: dies, Cybernetics of the Poor, Berlin 2020, S. 11–25, hier S. 14.
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143	 Siehe Evgeny Morozov, »The Planning Machine«, in: The New Yorker 
(6.10.2014), {www.newyorker.com/magazine/2014/10/13/planning-
machine}, letzter Zugriff 9.2.2024.

144	 Eden Medina, Cybernetic Revolutionaries. Technology and Politics in 
Allende’s Chile, Cambridge, MA, 2012, S. 207.

145	 Sascha Reh, »Chiles sozialistisches Internet. Die Stunde der Kommunis-
tenmaschine«, in: Der Spiegel (1.6.2015), {www.spiegel.de/geschichte/
projekt-cybersyn-stafford-beers-internet-vorlaeufer-in-chile-a-1035559.
html}, letzter Zugriff 28.7.2024. 

146	 Ebd., S. 212.
147	 Ebd., S. 161. Beers Vorschlag ähnelt stark den Arbeiten zur partizipati-

ven Gestaltung, die in den 1970er-Jahren von den sozialdemokratischen 
Regierungen in Skandinavien ausgingen.

148	 Ebd.
149	 Ebd., S. 108 ff.
150	 Marx, Das Kapital, Bd. 1, S. 10.
151	 Postone, Zeit, Arbeit und gesellschaftliche Herrschaft, S. 252. 
152	 Ebd.
153	 Vor allem Leigh Phillips, Michal Rozworski, The People’s Republic of Wal­

mart. How the World’s Biggest Corporations are Laying the Foundation for 
Socialism, London 2019; Morozow, »Digital Socialism«; Daum, Nuss (Hg.), 
Die Unsichtbare Hand des Plans.

154	 Fredric Jameson, Archaeologies of the Future, London 2005, S. 136.
155	 Morozov, »Digital Socialism«, S. 35.
156	 Ebd., S. 56.
157	 Ebd. Die Debatte setzt sich fort in Evgeny Morozovs jüngstem Aufsatz: 

»Eine andere KI ist möglich«, in: Le Monde Diplomatique (8.8.2024), 
{monde-diplomatique.de/artikel/!6021376}, letzter Zugriff 30.8.2024. 
Darin diskutiert Morozov in höchst instruktiver Weise neben dem Pro-
jekt Cybersyn auch die Perspektiven von künstlicher Intelligenz und 
Human Enhancement in der Arbeit von Warren Brodey und seinem En-
vironmental Ecology Lab sowie die Kritik künstlicher Intelligenz durch 
den sowjetischen Philosophen Ewald Iljenkow. Überraschend (und 
falsch) allerdings die Suggestion, in der Technologiekritik der Frankfur-
ter Schule sei es abstrakt um Technologie als solche gegangen, außerhalb 
ihres gesellschaftlichen Zusammenhangs.

158	 Im Prinzip löst mittlerweile die Neugier der Nutzerinnen und Nutzer 
von Google bereits die Herstellung von Vorprodukten des späteren Wa-
renangebots aus. Davon konnte Lenin noch keine Vorstellung haben, der 
als Modell für Planwirtschaft ja eher die kaiserliche Post im Deutschen 
Reich vor Augen hatte.

159	 Philipps, Rozworski, The People’s Republic of Walmart, S. 77. 
160	 Ebd. 
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161	 Ebd., S. 230.
162	 Ebd., S. 206.
163	 Wenn marxistische Theoretiker wie Fredric Jameson auch und gerade 

angesichts der Persistenz der kapitalistischen Produktionsweise vom 
»late capitalism« sprechen, dann hat dies auch damit zu tun, dass »late« 
im Englischen bekanntlich nicht nur »spät« bedeutet, sondern auch ver-
wendet wird, um die jeweils neuste Erscheinung zu bezeichnen. »Late 
news« sind nicht nur »Spätnachrichten«, sondern wollen stets auch die 
»neusten Nachrichten« sein. Das Letzte, was wir von diesem oder jenem 
gehört haben, ist der letzte Stand dessen, was wir derzeit darüber wis-
sen – nicht das finale Stadium dessen, worüber wir etwas wissen. Die 
weitere mögliche Verwendungsweise von late im Sinne von verstorben, 
von uns gegangen ist hier freilich, bis auf Weiteres, nicht zuständig.

164	 Wendy Hui Kyong Chun, Control And Freedom. Power and Paranoia in 
the Age of Fiber Optics, Cambridge 2006, S. 62. Die Auseinandersetzung 
mit Fredric Jameson findet sich auf den Seiten 172–173. 

165	 Adorno, »Das Schema der Massenkultur«, S. 333. 
166	 Ebd., S. 332.
167	 Zur Formulierung und zum Hintergrund Sulgi Lie, »Die Furcht vor dem 

redenden Bild. Zur Futurologie des Fernsehens in Charlie Chaplins The 
Great Dictator«, in: Judith-Frederike Popp, Lioudmila Voropai (Hg.), 
Adorno und die Medien. Kritik, Relevanz, Ästhetik, Berlin 2023, S. 99–119, 
insb. S. 109. Siehe auch ders., Gehend Kommen. Adornos Slapstick. Charlie 
Chaplin & die Marx Brothers, Berlin 2022, S. 330 ff.

168	 Marx, Das Kapital, Bd. 1, S. 88.
169	 Horkheimer, Adorno, Dialektik der Aufklärung, S. 102.
170	 Georg Lukács: Die Theorie des Romans. Ein geschichtsphilosophischer Ver­

such über Formen der großen Epik, Darmstadt, Neuwied 1982, S. 47. 
171	 Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, in: ders., Gesamtausgabe, Bd. 5, 

S. 819–872, hier S. 858. 
172	 Georg Lukács, Theorie des Romans, S. 32.
173	 Siehe Felix Nussbaum, Masken und Katzen, 1935, Felix-Nussbaum-Haus, 

Osnabrück.

Felix Nussbaum, 
Masken und Katzen
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174	 Adorno, Negative Dialektik, S. 15.
175	 Zu diesem topologischen oder diagrammatischen Stil im Zusammen-

hang von Lewis Baltz’ früheren Arbeiten siehe Antonello Frongia, »One 
shouldn’t give the same answers to different questions«, in: Lewis Baltz, 
Sites of Technology, in: ders: Works, Bd. 10, o. P. (S. 108–113, S. 112). 

176	 Frongia, »One shouldn’t give the same answers to different questions«, 
o. P. (S. 112). 

177	 Bridle, New Dark Age, S. 167. 
178	 Adorno, Horkheimer, Dialektik der Aufklärung, S. 59. 
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